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Erſtes Kapitel. 


a 1 


Julie von Soltau und Sophie von Lie 


benthal waren die beiden weiblichen Weſen, 


für welche mein Herz mit feiner ganzen Zärtliche 


keit ſchlug; die Letztere floͤßte mir die heftigſte 
Liebe ein, ohne u im Stande war, ihr zu 
widerſtehen, und 


meinen Willen zu meiner Gebieterin. 


e Erſtere machte ſich wier 


Dieſer Eingang meiner Erzählung wird mich 


ohne Zweifel in den Augen der geneigten Leſer 


als einen leichtſinnigen „ laſſen, 
eranlaßte, von der 


deffen Unbeftändigfeit ihn 
einen Geliebten zur andern zu flattern, ohne ſich 


an eine derſelben zu feſſeln; aber man würde 


mir zu viel thun, und ich verſichere das Gegen- 
heil, noch ehe ich die Geſchichte der ſeltſamen | 


Begebenheiten und aller der Ungluͤcksfälle ange⸗ 


N fangen habe, welche für mich aus dem Bae 


a 


\ 


A 


zweien liebenswuͤrdigen Welbern unendlich theuer 
geweſen zu ſeyn, entſtanden. Man glaube nicht, 


daß meine Leiden die Folgen des Leichtſinns wa— 
ren; nein, das Schickſal ſelbſt war mein Ber: 
folger, und ich habe ein Recht, es wegen meiner 
etwa begangenen Fehler anzuklagen, da ich die 


ſchoͤnſten Tage meines Lebens unter Jammer 


und Ungluͤck zubringen mußte. 


Als einziger Sohn des Grafen von Ar— 
berg, der, bereits Wittwer geworden, ein gro— 
bes Vermoͤgen und viel Anſehen beſaß, war ich 
ſein Liebling und ſeine ganze Hoffnung; er ſelbſt 
unterzog ſich dem Geſchaͤft meiner Erziehung, 
und ließ fie durch die vortrefflichſten Lehrer bes 


enden, da er ſich nicht entſchließen konnte, ſich 


von mir zu trennen, und mich eine Univerſitaͤt 


beziehen zu laſſen. 


Ich war zwanzi Jahr alt, als ich die junge 
Gräfin Sophie von Liebenthal zum erſten Male 
ſah; ibre Reize, verbunden mit ihren glänzenden 
und liebenswuͤrdigen Eigenſchaften, machten ſo⸗ 


gleich einen ſo lebhaften Eindruck auf mich, daß 
ich fie dem ganzen weiblichen Geſchlechte vorzog. 


— Zwei Mal in der Woche verſammelte mein 
Vater bei ſich die jungen heirathsfaͤhigen Schoͤn⸗ 
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heiten, und Alles, was am Hofe durch Verdienſt 


und Rang beſonders ausgezeichnet war; aber 


mitten unter ſo vielen Nebenbuhlern, (denn Alle, 


die Sophien ſahen, waren meine Nebenbuhler) 


wuͤrdigte ſie mich ihrer Wahl. Wir beſaßen 
Beide dieſelben Gluͤcksgaben des Ranges und 
Vermoͤgens; ich konnte auf die Hand der Toch— 
ter der Graͤfin von Liebenthal Anſpruch machen, 
und ſie ſchien meine Aufmerkſamkeiten mit Ver⸗ 


gnuͤgen zu bemerken. 
Unter den jungen Damen, welche von ihren 
Muͤttern zu den kleinen Feſten, die mein Vater 


dem ſchoͤnen Geſchlechte gab, mitgebracht wur— 15 
den, befand ſich auch häufig Julie von Soltau, 


die zwei Jahre alter als Sophie war, aber nicht 


weniger Reize beſaß, und, als ihre Nebenbuhle- 
rin, eben ſo wie ſie, alle Augen und Herzen an 
ſich zog. Ich hatte das Ungluͤck, ihr Liebe ein: 
zuflößen ... . ach, muß ich mich dieſes Aus⸗ 


drucks bedienen, indem ich ihrer zaͤrtlichen Em⸗ 


pfindungen für mich erwaͤhne .. Julie fühlte 
fuͤr den Anbeter einer Anderen jene unwiderſteh⸗ 
liche und heftige Neigung, die nur mit dem Le⸗ 
ben erliſcht; ſie bemerkte bald, welchen Vorzug 
ich Sophien gab, und konnte ſich daher durch⸗ 
aus mit keiner Hoffnung ſchmeicheln. l 
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Adolph von Lindenhaln, von Jullens 
Schoͤnheit geblendet, entbrannte fuͤr ſie mit der 
heftigſten Liebe, und dieſes ungluͤckliche Zuſam⸗ 
mentreffen von Leidenſchaften brachte die traus 


- 


rigften Wirkungen hervor. In Lindenhains Herz 


ſchlich ſich die Eiferſucht ein, denn er entdeckte 
die Urſache der Kälte, welche Julie gegen ihn 
bewies, er errieth ſie, ſo viel Muͤhe ſie ſich auch 


1 


gab, ihre Empfindungen zu verbergen. Der Bors 


zug, den ich Sophien gab, konnte mich vor dem 
Haſſe eines Nebenbuhlers nicht ſchuͤtzen, deſſen 
Gluͤck ich durchaus nicht beneidete; denn Jeder— 
mann glaubte, daß er von Julien geliebt werde. 

Lange Zeit bediente ſich Julie der Gewalt, 
die ſie uͤber ihn hatte, um ſeinen ungerechten 
Zorn geger mich in Schranken zu halten, und 
ich meinerſeits, nur mit dem Gegenſtande, der 
mein ganzes Herz erfuͤllte, beſchaͤftigt, dachte 
nicht daran, Adolphs Ruhe zu ſtoͤren; aber die 
einmal eingefuͤhrte Sitte, welche gegen alle Da⸗ 
men Höflichkeit, ſelbſt Galanterie vorſchreibt, 
zwang mich, mehr als jeden Anderen, den jun⸗ 
gen Damen, welche mein Vater in feinen Ges 
ſellſchaften bei ſich ſahe, meine Aufmerkſamkeit 


zu beweiſen. Da Fraͤulein von Soltau, durch 


ihre vertraute Freundſchaft mit meiner Gelieb⸗ 


Wer 


7 
ten, mehr Recht als jede Andere auf meine Zus 
vorkommenheiten hatte, ſo ließ ich es daran nicht 
fehlen, und naͤhrte ſo, ohne es zu wiſſen, ihre 
Zaͤrtlichkeit und Lindenhains Eiferſucht. | 

Julie war eine Waiſe, aber ſehr reich; ein 
bejahrter Vormund, der ſein Muͤndel wie einen 
Abgott liebte, war zu gleicher Zeit ihr Freund 
und ihr zweiter Vater. Sie konnte frei uͤber 
ihre Perſon gebieten, und wenn Herr von 
Strahlenfels, ihr Vormund, fie nur glüds 
lich ſahe, fo würde er gerne zu einer Verbin— 
dung, die fie eingegangen wäre, fein Jawort ge, 
geben haben; allein die beftändige melancholiſche 
Stimmung Juliens beunruhigte den guten Als 
ten ſehr, und nach vielen Bitten und zärtlichen 
Vorwuͤrfen erfuhr er endlich das Geheimniß ih⸗ 
res Herzens. Wie ſehr betruͤbte es ihn, daß 
Julie eine Nebenbuhlerin hatte, welche einen 
unbedingten Vorzug genoß! 

Unter dieſen Umſtanden geſtand ihm Adolph 
von Lindenhain ſeine Liebe zu Julien, und warb 
um ihre Hand; als ein Mann von Rang und 
Geburt ſchien er ihm ihrer wuͤrdig zu ſeyn, und 
Strahlenfels ſchlug ihn daher ohne Zoͤgern ſei⸗ 
nem Muͤndel zum Gemahl vor, und ſprach leb⸗ 
haft zu ſeinen Gunſten. Aber Julie antwortete 
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ihrem Vormunde nur durch eine abſchlaͤgige Ant⸗ 


wort und durch Thränen, denen dieſer nicht 2 


widerſtehen konnte. Adolph mußte die Schmach 
/ erfahren, daß das Anerbieten feines Herzens 


und ſeiner Perſon ausgeſchlagen wurde, und ſein 


Haß gegen mich verdoppelte ſich jetzt, ich las 


ihn in ſeinen Augen; allein da ich die Urſache 


nicht ergruͤnden konnte, ſo ſuchte ich mich dieſes 
Verdachts zu erwehren, und beharrte darauf, 
ihn unter die Zahl meiner beſten Freunde zu 
rechnen. 

Waͤhrend ich mehr als je von den Reizen 
Sophiens bezaubert war, ahnete ich es nicht 


einmal, daß Julie fuͤr mich Liebe fuͤhlen koͤnne. 


Bald verurfachte indeſſen ein falſches Gerücht, 
das von einer Eofetten Frau, deren Stolz ich 


beleidigt hatte, herruͤhrte, eine ſeltſame Annaͤhe⸗ 


rung zwiſchen Strahlenfels, meinem Vater und 


mir. Dieſe eitele und boͤsartige Frau war Hor⸗ 
tenſia von Rabenburg, welche, noch jung 


und huͤbſch, mir bei meinem Eintritt in die 


Welt, eine leichte Eroberung dargeboten hatte, 


die mein Herz einige Zeit lang befchäftigte; jetzt 
bemerkte ſie indeſſen den Vorzug, welchen ich 
Sophien gab, und raſete vor Zorn; allein ſie 
war zu ſtolz, um ſich gegen mich zu beklagen, 
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und zu liſtig, um ihren Aerger laut werden Au 
laſſen. Indem ſie mich daher ſtets mit demſel y“! 
ben Lächeln und derſelben Freundſchaft, wie frü- | 
her, aͤußerlich empfing, wußte ſie mir heimlich 


durch boshafte und luͤgenhafte Reden zu ſcha— 


den. Ruhig erwartete ſie den Augenblick ihren 


Rache, und verbreitete allenthalben heimlich das 


Geruͤcht von dem nahe bevorſtehenden Bruch 
zwiſchen der Graͤfin von Liebenthal und meinem fr 
Vater, weil der Letztere meine Liebe zu We 10 


gen Graͤfin e wie I behauptete, 


icht 
billigte. 


Auch dem alten Strahlenfels kamen diefe f 


Gerüchte zu Ohren, und er glaubte daran, weil 
ſie ſeinen Wuͤnſchen ſchmeichelten, und weil er 
die Bewegungsgruͤnde der Frau von Rabenburg 


nicht kannte. Ohne daher ſeinem Mündel N 


Wort zu ſagen, begab er ſich eines Tages zu 


meinem Voter, und bot ihm für mich Juliens 


Hand an, wobei er alle ihre Vorzuͤge geltend 


machte, und verſicherte, daß ſie ſich unbedenklich | 


feinem Wunſche fügen würde, eine ihrem Stande 
und Reichthum fo angemeſſene Beleg einzu⸗ 
gehen. 

Mein Vater, ein wenig uͤberraſcht, antwor⸗ 
tete: „Wenn Fraͤulein von Soltau meinem 
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Sohne den Vorzug giebt, und ſein Herz ihre 
Neigung erwiedert, ſo werde ich keineswegs ih⸗ 
rem beiderſeitigen Gluͤcke entgegen ſeyn; viel 
mehr fuͤhle ich mich durch dieſe Verbindung ge⸗ 
ehrt und vollkommen befriedigt. Aber ehe ich in 
dieſer Hinſicht mein Verſprechen geben kann, 
muß ich mich von den Geſinnungen meines Soh⸗ 


nes uͤberzeugen, da ich es mir zum Geſetz ger 


macht habe, ihn. bei der Wahl einer Gattin 
durchaus nicht zu zwingen.“ 
Wohlan, fagte Strahlenfels, warum ſolleen 


wir zögern, ihn deshalb zu befragen? Laſſen 


Sie ihn kommen, und erlauben Sie, daß ich zu 
dem, was Sie ihm ſagen werden noch das Ge— 
mälde von den Tugenden meines Muͤndels bin: 
zufuͤge; denn mir kommt es zu, ihn den ganzen 


Werth des Schatzes kennen zu lehren, den ich 


ihm anvertrauen will. — 


Jetzt fing er an, Julien die 4 Lobes⸗ 


erhebungen zu machen, und er wuͤrde gar nicht | 


aufgehört haben, wenn mein Vater, der ſchon 
ſeit langer Zeit von dem, was er ſagte, uͤber⸗ 
zeugt war, mich nicht hätte rufen laſſen. f 

Mein Erſtaunen bei den erſten Worten meis 
nes Vaters, meine Ueberraſchung uͤber die Ge⸗ 
genwart des alten Vormundes, war ſo groß, 
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daß ich faſt nicht im Stande war, zu antwor⸗ 
ten. Zufaͤlligerweiſe hatte ich ſelbſt grade dieſen 
Tag gewählt, um meinem Vater die Liebe zu - 
geſtehen, die die junge Graͤfin Sophie mir ein⸗ 
flößte, und man denke ſich nun die Verwirrung, 


in die ich jetzt gerieth, welche meine Antwort 


ſchon vorher ahnen ließ. Der Vormund ſah 
mich mit der aͤußerſten Unruhe an; endlich ſprach 
ich den Entſchluß aus, den er ſo ſehr fuͤrchtete. 
Ich warf mich vor meinem Vater auf ein ente 
nieder, und ſagte mit zitternder Stimme: | 
„Wenn nicht mein ganzes Herz bereits So— 
phien angehörte, fo würde ich mich unendlich 
gluͤcklich ſchaͤtzen, mein Schickſal mit der liebens-⸗ 
wuͤrdigen Julie vereinigen zu duͤrfen; allein die 
Liebe beherrſcht uns, ohne weder unſere Ver⸗ 
nunft, noch unſern Willen um Rath zu fragen, 
und ich bin wahrlich gluͤcklich genug, daß ſie 
mich eine wuͤrdige Wahl hat treffen laſſen. O, 
mein Vater, grade heute wollte ich Sie bitten, 


für mich um Sophiens Hand zu werben; von 


Ihnen haͤngt mein ganzes Gluͤck ab.“ 

E Eie haben ihn ſelbſt mit angehört, Herr 

von Strahlenfels, ſagte mein Vater; ich denke. 

alfo, daß wir zwei gleich gefuͤhlvolle Herzen nicht 
zwingen wollen, ſich zu haſſen, da ſie doch 


4 
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wenigſtens dazu gemacht find, einander hochzu— 
achten. Ihr Mündel wird durch eine andere 
Verbindung gluͤcklicher werden, und die Freund⸗ 
ſchaft wird uns bleiben. — 

„Genug! erwiederte S Strahlenfels, ſich an 
mich wendend; bedenken Sie jetzt Herr Graf, 


daß das Beleidigende ihrer abſchlägigen Ant⸗ 


wort nicht auf Julien zuruͤckfallen kann, da ſie 
mich zu dem ſo eben gethanen Schritte durch⸗ 
aus nicht beauftragt hat, und nichts davon weiß. 
Sie darf alſo auch nie etwas davon erfahren, 
und ich fordere Sie bei Ihrem Ehrenwort zu 
einem ewigen Stillſchweigen auf; nur unter 
dieſer Bedingung kann ich fernerhin Ihr r 
ſeyn. u | 
Ich zögerte keinen Augenblick ihm mein 

Wort zu geben, und Strahlenfels wendete nun 
Alles an, um mir meinen etwanigen Glauben 
an Juliens Liebe fuͤr mich zu benehmen; unzu⸗ 
friedener, als er es ſich aͤußerlich merken ließ, 
empfahl ſich der gute Vormund endlich. 


13 


S Zweites Kapitel. 

Sobald ſich Strahlenfels entfernt hatte, be 
nutzte ich den Augenblick, wo ich fo eben mei- 
nem Vater mein Herz geöffnet, ihn dringend 
darum zu bitten, daß er um Sophien fuͤr mich 
anhalten moͤchte. „Sie iſt erſt fuͤnfzehn Jahre 
alt, antwortete er mir, ich ſehe Schwierigkeiten 
voraus ...“ Ich drang fo lebhaft in ihn, daß 
er endlich einwilligte. — Die Gräfin von Lieben- 
thal kann dieſe Verbindung nicht ausfchlagen! 
rief ich im Uebermaß meiner Freude aus. „Aber a 
ſie kann Aufſchub fordern, antwortete mein Va— 
ter, und ich ſelbſt, mein Sohn, moͤchte dich nicht 
ſo fruͤh verheirathet ſehen.“ Ich verſprach, mich 
in Alles zu fuͤgen, und erhielt noch die Verſiche— 
rung von dem beſten der Vaͤter, daß er unſerer 
Verbindung kein Hinderniß in den Weg legen 
wollte, ſobald die Graͤfin mir ihre Tochter be— 

willigte, ohne einen Aufſchub zu verlangen. | 

Mein Vater zoͤgerte nicht, meine Bitte zu 
85 erfuͤllen, und ſprach noch an demſelben Tage mit 
Sophiens Mutter. Wie er es vorher geſehen 
hatte, ſo machte dieſelbe keinen andern Einwand, 
als den, daß ihre Tochter noch zu jung ſey; aber 
ſie fuͤhlte ſich durch den Antrag geſchmeichelt, ; 
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und gab ihre Einwilligung, unter der Bedin⸗ 

gung, daß ich ſo lange warten ſollte, bis Sophie 
fiebenzehn Jahre alt ſeyn würde. Ich war zu 
Allem bereit, und fuͤhlte mich nur gluͤcklich, des 
Beſitzes meiner Geliebten gewiß zu ſeyn; einige 
Tage nachher unterzeichneten wir bei der Graͤ⸗ 
fin einen doppelten Kontrakt, der ſelbſt durch 
den Tod unſerer Eltern nicht ſollte ungültig ges 
macht werden koͤnnen; o welches ſuͤße Gluͤck ge⸗ 
noſſen wir Beide, Sophie und ich, als wir uns 
ſo aneinander gefeſſelt ſahen. 

Bei der großen Unſchuld meiner Braut 

ſchien ihr unſere zukuͤnftige Vermaͤhlung ſchon 
ſo gut wie geſchehen zu ſeyn. „Ich bin jetzt die 
Graͤfin von Arberg, ſagte fie zu mir; aber dies. 
ſer Titel iſt mir weniger ſchmeichelhaft, als das 
Bewußtſeyn, Ihre Gemahlin zu ſeyn.“ 
( Sophiens Liebe zu mir zeigte ſich bei dieſer 
| Gelegenheit in ihrer ganzen Groͤße, und ich hatte 
in dieſer Hinſicht weder Furcht noch Zweifel 
mehr. Bald wurde unſere Verbindung allge⸗ 
mein bekannt, und die traurige Julie ſeufzte im 
Stillen, ohne ſich Mun gegen ihren Vormund 
zu beklagen. 

Adolph von Lindenhain war zu dieter Zelt 
grade auf dem Lande bei ſeiner Familie, und 
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unterhielt einen ununterbrochenen Briefwechſel 


mit dem alten Strahlenfels, der ihm mit der 


. Hoffnung ſchmeichelte, daß ich ſeinem Gluͤcke : 


nicht mehr im Wege ſeyn wuͤrde, ſobald die Ver⸗ 
maͤhlung einmal vollzogen wäre, Indeſſen ges 


lang es dem guten Vormunde nicht, die Hoff- 


nung ſeines Guͤnſtlings in Erfüllung zu brins 


gen; Julie fuhr fort, mich zu lieben, und da Be: 


es nicht mehr uͤber ſi ſich gewinnen konnte, mir 


auszuweichen, den Anblick meiner Zärtlichkeit ges 


gen Sophien zu fliehen, ſo ſetzte ſie die Beſuche 
bei meinem Vater fert. Strahlenfels ließ ihr 
nur ungern ihren Willen, und ſtellte ihr vor, 
was ſie in dieſen Geſellſchaften wuͤrde leiden 


muͤſſen; aber um mich nur zu ſehen, war fie 
entſchloſſen, Alles zu erdulden, und ließ ſich ſo⸗ 


gar die Liebkoſungen Sophiens gefallen, welche 


ſie als ihre beſte Freundin betrachtete, und zur 


Vertrauten ihrer unſchuldigen Freude machte. 
Was mich betraf, fo war ich zu voll von mei— 
ner Leidenſchaft, um mich mit andern Gegen; 
ſtaͤnden zu beſchaͤftigen; und ich ſahe Julien, 
ohne ſie zu bemerken. Sie wußte uͤbrigens ih⸗ 
ren geheimen Kummer ſo gut zu verbergen, daß 
es mir immer gewiſſer ſchien, wie ſie gar nicht 
an mich daͤchte, und wie ihr Vormund mir ohne 
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ihr Wiſſen ihre Hand angetragen habe. So 
verlebte die ungluͤckliche Julie ihre ſchoͤnſten Tage 
in Betruͤbniß, wozu endlich noch kam, daß Strah⸗ 
lenfels gefährlich krank wurde; jetzt verließ fie 
faſt ihren geliebten Vormund nicht mehr, und 
in wenig Wochen traf ſie der Schmerz, dieſe 
einzige Stuͤtze ihrer Jugend zu verlieren. 

Ehe Strahlenfels auf immer ſeine Augen 
ſchloß, bat er ſein Muͤndel, ihm wenigſtens den 
Troſt mit ins Grab zu geben, daß er ſie unter 
dem Schutze eines wuͤrdigen Gemahls auf der 
Erde zuruͤcklaſſen koͤnne; aber Julie antwortete, 
daß eine ſolche Aufopferung ihren Kummer nur 
noch vermehren wuͤrde, und verſicherte, daß ſie 
in einem Kloſter einen Zufluchtsort ſuchen wolle, 
ſobald der Himmel fie ihres beſten Freundes be: 
rauben ſollte. Alles was ihr Vormund auf feis 
nem Sterbebette von ihr erlangen konnte, war 
ein Verſprechen, daß fie den Herrn von Linden: 
hain heirathen wolle, ſobald ihr Herz frei, und 
durch meine Verbindung mit Sophien der erſte 
und tiefſte Eindruck, den dieſes Herz erhalten 
hatte, verwiſcht ſeyn wuͤrde. ! 

Von dem nahen Tode des Vormundes be: 
nachrichtigt, eilte Lindenhain herbei, vermiſchte 
ſeine Thraͤnen mit denen Juliens, und ſchaͤtzte 
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ſich gluͤcklich, als er von iht das erwaͤhnte Ver⸗ 


ſprechen erhielt. Ihm wurden ſaͤmmtliche Ge⸗ 
ſchaͤfte „ welche das Vermögen Juliens betrafen, 
uͤbertragen, und er ſchmeichelte fi ſich mehr als jes 


mals mit der Hoffnung, einſt ihr Gemahl zu 


werden. Ueber alle dieſe Punkte beruhigt, bes 


ſchloß Strahlenfels ſeine irdiſche Laufbahn in 


Frieden, und Julie, die uͤber feinen Verlust uns 


troͤſtlich war, wollte nun ihren Plan, in ein Klo⸗ 
ſter zu gehen, wenigſtens fuͤr ſo lange Zeit in 


Erfüllung bringen, als fie der Trauer um ihren 


Vormund beſtimmt hatte; aber eine eben ſo trau⸗ 


rige, als unmöglich vorherzuſehende Begeben⸗ 


‘ 


heit, vereitelte alle iüre Pläne, und zerſtzrte das 
Gluck unferer Aller. AN | 
Julie trat ihre Reife nach dem Kloſter an, 


* Lindenhain, froh, daß ſie jetzt endlich von 


a mir getrennt werden wuͤrde, begleitete ſi ie; er 


hoffte nun, meine Dußwiſchennuf durchaus nicht 
mehr fuͤrchten zu dürfen, Beide waren des 


Nachmittags um fuͤnf Uhr aus der Reſi denz ab⸗ 
gereiſet; es war fi eben Uhr, als der ungluͤck⸗ 
lichſte Zufall ſie mich begegnen ließ, indem ich 
von einem Spazierritt zuruͤck kehrte, und ein 
noch ungluͤcklicheres Geſchick wollte, daß Julie, 


die zur aan ihre Trauerkleider abgelegt hatte, 
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grade ein ſolches Negligee trug, ER ich es erft 
an demſelben Morgen bei Sophien geſehen hatte. 
Durch dieſe Aehnlichkeit getaͤuſcht, glaubte ich, 
daß meine Geliebte in dem Wagen befindlich 
ſey; Julie ſteckte ihren Kopf hervor, und ihr 
Herz ſagte ihr, daß ich es fey, den fie erblickte. 
Um daher das traurige Vergnügen zu genießen, 
mich noch laͤnger zu ſehen, bog ſie ihren Leib 
aus dem Wagen, und blickte anhaltend auf mich 
zu; Adolph, zu Pferde, und mit einem großen 
Mantel angethan, ritt hinter ihr, während einige 
Bediente voraus jagten. Die Stellung des jun⸗ 
gen. Mündels, die ungluͤckliche Aehnlichkeit ihrer 
Kleidung, vollendeten meine Taͤuſchung, und in 
der Ueberzeugung, daß Sophie entführt. würde, 
ſprengte ich auf Lindenhain zu, der mich nicht 
erkannte, da der Tag ſich ſchon ſeinem Ende naͤ⸗ 
herte, und mich, ſo wie meinen Bedienten, fuͤr 

Raͤuber hielt. | 

„Wohin wollen S Sie dieſe junge Hume fuͤh⸗ 
ren? rief ich ihm zu.“ — Allein ſtatt aller Ant⸗ 
wort, befahl Lindenhaln dem Poſtillion flärker 
zuzufahren „und griff dann nach feinen, Waffen. 
Der Wagen flog davon; ich hatte geladene Pis 
ſtolen, und hoͤrte nicht auf Juliens durchdrin⸗ 
gendes Geſchrei: „Halten Sie ein, ſchrie ſie, es 
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if Andenhain, Ihr Freund!“ Diefe Worte un 
terſchied ich endlich, aber erſt, als es zu ſpaͤt 
war; denn ich hatte auf meinen Gegner geſchoſ— 
fen, und der e waͤlzte ſich in ſeinem 
Blute. | 

Jetzt erſchien am Eupen des Woldes, in 
welchem wir uns befanden, ein Trupp Gal 
d'armen. „Wir ſind verloren! ſagte mein Ber 
dienter; die Gensd'armen werden uns verhaf: 
ten.“ — Ich wollte vom Pferde ſteigen, um 
dem armen Adolph zu Huͤlfe zu eilen. „Fliehen 
Sie,“ fuhr Heinrich (mein Bedienter) fort; 
„Sie können ihn doch nicht retten! Ich werde 
das Blut zu ſtillen ſuchen und die Gensd'armen 
ſelbſt um Huͤlfe rufen.“ i 
Wenn man Dich aber fuͤr den Mörder 
hätt. — „Ich habe ihn nicht getödtet, und werde 
mich ſchon zu vertheidigen wiſſen; denken Sie 
nur daran, ſich zu retten.“ f 

Ich folgte dieſem Rathe, und ſprengte da⸗ 
von, um Julien einzuholen, deren Stimme ich 
zuletzt erkannt hatte, und fuͤr welche ich neue 
Ungluͤcksfaͤlle fuͤrchtete. Die Dunkelheit verhin⸗ 
derte mich aber, ihre Spur wieder zu finden, 
und ſey es nun, daß ſie einen andern Weg ein⸗ 
ſchlug, oder * ich mich ſelbſt verirrte, ich ſah 
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fie nicht wieder- Eine abgelegene Scheune diente 


mir zum Zufluchtsort, und da ich lange Zeit 


umher geirrt war, ſo fuͤhlte ich mich aͤußerſt er⸗ 
mattet, und ſchlief bald ein. Mit dem Anbruch 
des Tages machte ich mich aber auf den Weg, 


und kam zufälligerweiſe in die Gegend eines 
: Landhauſes „welches einem Freunde meines Va⸗ 


ters gehoͤrte, und bei welchem ich mich. ſogleich 
anmelden ließ. Ich erzaͤhlte ihm wein gelen | 
heit; man beeilte ſich, mir alle Huͤlfe zu gewaͤh⸗ 

ren, deren ich in dieſem Augenblicke benöthige 
war, und betheuerte mir, daß ich gegen jede ge⸗ 

richtliche Verhaftung in Sicherheit ſey. Nies 
mand maß mir die Schuld wegen eines Zufalles 

bei, an welchem mein freier Wille ” Hens Theil 
hatte. 

Heinrich irrte ſich nicht; da die Gensd'ar⸗ 
men einen Menſchen auf der Erde ausgeſtreckt, 
und einen anderen beſchaͤftigt ſahen, ihn ins Le⸗ 
ben zuruͤck zu rufen, ſo naͤherten ſie ſich; Hein⸗ 
rich ging ihnen ruhig entgegen, und bat ſie, den 
Verwundeten nach der naͤchſten Stadt bringen 
zu helfen. Er erzählte ihnen, daß erſt vor we⸗ 
nig Augenblicken ein Duell zwiſchen einem Un⸗ 
bekannten und dem vor ihnen liegenden Herrn 
Statt gefunden habe und daß er: zufällig, herz 
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beigekommen ſey, als der Mörder eben die Flucht 
ergriff. Man glaubte ihm, da überdieß auch feine 
ehrliche und ruhige Miene für ihn ſprach, und 

er hinzufuͤgte, daß er 180 deten ſo wie 
her, Wohnort kenne. 

Die Gensd' armen. ließen den unglücklichen 
Lindenhaln nach der Reſi idenz bringen, wo in⸗ 
deſſen Heinrich verhaftet ward. Durch die an⸗ 
gewendete Sorgfalt der Aerzte kam das Opfer 
meiner blinden Wuth wieder ins Leben zuruͤck, 
aber nur um die unertraͤglichſten Qualen un. 
dulden; früher haßte er mich, weil ich von Ju. 
lien geliebt wurde; jetzt verabſcheute er mich, 
und konnte mir nicht verzeihen. Er bezeichnete 
mich als ſeinen Moͤrder, und beſchuldigte mich, 
Abſichten gegen Juliens Freiheit gehabt zu ha— 
ben. So viel auch mein Bedienter betheuerte, 
daß er den Angreifer nicht kenne, man glaubte 
ihm nicht, da meine Abweſenheit und die Ruͤck⸗ 
kehr meines Bedienten, fuͤr einen Beweis gegen 
mich galt, und es ward ein Verhaftobefehl ges 

gen mich ausgefertigt. 

| Ich erfuhr alle dieſe betruͤbenden Nachrich⸗ 
ten durch ein Antwortſchreiben meines Vaters, 
dem ich in einem Briefe die mir zugeſtoßene Be⸗ Mi 
gebenheit mitgetheilt hatte; er war in Verzweif⸗ 9 05 
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lung, und ſuchte vergebens meinen ſterbenden 
Feind zu verſoͤhnen; Lindenhain uͤberhaͤufte ihn 
mit Vorwuͤrfen, die ich allein verdiente, und 
forderte feine Familie auf, ihn zu raͤchen; dieſe 
war mächtig und einflußreich; Adolphs Tod ſtei⸗ 
gerte ihren Haß gegen mich aufs Hoͤchſte, ſo daß 
nur eine ſchnelle Flucht mich der ve... der 
Geſetze entziehen dannen 0 
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Unterdeſſen war Juliens Wagen eine halbe 
Stunde lang mit der größten Schnelligkeit fort 
gefahren, bis es endlich ihren Bitten gelang, den 
Poſtillion zu vermögen, daß er ſtill hielt. Ihr 
Kammermädchen, das neben ihr im Wagen ſaß, 
und erſt ſeit kurzer Zeit in ihren Dienſten war, 
hoͤrte nicht auf zu ſchreien, und wollte den Wa⸗ 
gen verlaſſen, in welchem ihr Leben, wie fie 
ſagte, in Gefahr war. Julie wandte Alles an, 
um ſie zu beruhigen; allein der Piſtolenſchuß 
hatte ſie ſo ſehr in Schrecken geſetzt, daß ſie, 
ohne auf die Lage ihrer Gebieterin Ruͤckſicht zu 
nehmen, ſobald der Wagen anhielt, hinausſprang, 
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und die Flucht ergriff. In der bereits eingebro⸗ 

chenen Finſterniß war ſie bald verſchwunden, 
und die arme, ſich ſelbſt uͤberlaſſene Julie, ſuchte 

nun in einer nahe am Wege gelegenen Huͤtte, 

einen Zufluchtsort, wo ſie von den Bewohnern 
ö gaſtfreundlich aufgenommen ward. 

Nachdem ſie ſich hier einigermaßen erholt hatte, 
bewog ſie den Poſtillion durch große Verſprechun⸗ 
gen, umzukehren, und ihr Nachricht zu geben, was 
aus den beiden Gegnern geworden ſey. Bis dieſer 
zurückkam, brachte fie die Nacht ſchlaflos und in der 
hoͤchſten Unruhe zu. „Wie fol ich mir dieſen trau⸗ 
rigen Zweikampf erklaren? ſagte fie zu ſich ſelbſt. 

| Weder meine Augen, noch mein Herz konnten 
mich taͤuſchen, es war der Graf von Arberg, 
den ich ſah, und der den ungluͤcklichen Linden⸗ 
hain verwundet oder gar getödtet hat. Aber 
welche Urſache konnte ihn zu dieſer grauſamen 
That bewegen? Ach! er liebt mich nicht! — 
Wenn ich mich jetzt nach dem Kloſter begebe, 
ſo wird man mich fragen, mein Zeugniß verlan⸗ 
gen, und ich werde gezwungen ſeyn, gegen den⸗ 
jenigen zu zeugen, den ich mehr liebe als mein 
Leben! — Adolphs Blut ſchreit um Rache, aber 
j ich fuͤhle, daß es mir unmöglich iſt, den Grafen 
von Arberg anzuklagen. Wer weiß es, was für 
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Gruͤnde ihn beſtimmten? Mit feinem Willen 
hat er gewiß kein Verbrechen begehen wollen, 
und er iſt ohne Zweifel unſchuldig.“ 
So behielt die Liebe die Oberhand; bie 
großmuͤthige Julie entſchied ſich fuͤr mich, begab 
ſich nicht nach dem Kloſter, und nahm ſich vor, 
ae in der Hütte verborgen zu halten, bis fie 
von dem Ausgange der Begebenheit unterrichtet 
ſey. Mit Anbruch des Tages kam der Poſtillion 
zuruͤck, konnte ihr aber nicht die geringſte Aus⸗ 
kunft geben, da er Niemanden mehr auf dem 
Platze gefunden hatte, auch im Poſthauſe noch 
keine Nachfrage geſchehen war. Durch eine an: 
ſehnliche Belohnung erlangte es Julie von ihm, 
daß er verſprach, einen Brief nach der Reſidenz 
zu beſorgen, und auch die Antwort zuruͤck zu 
bringen. Sie ſchrieb daher ſogleich an eine ver⸗ 
traute Freundin, auf deren Stillſchweigen ſie 
ſich verlaſſen konnte, und machte ſie mit dem 
Hergange der traurigen Begebenheit bekannt, 
wobei ſie ſich bemuͤhte, mein Unrecht ſo viel als 
moͤglich zu entſchuldigen. „Es kann nur ein 
Irrthum ſeyn, ſchloß ſie ihren Brief, und ich 
ſchaudere, wenn ich daran denke, daß ich die un⸗ 
ſchuldige Urſache des Verderbens zweier Maͤn⸗ 
ner bin, von denen der eine meine Stuͤtze 
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geworden war, und der andere, ach! ac: Sohn 
eines hochgeachteten Freundes iſt. Verhehle mir 


alſo nichts, liebe Freundin, da von Deiner Ant! 


wort das Schickſal zweier Perſonen abhängt, 
die mir gleich theuer ſind. Das ungluͤckliche 
Opfer dieſer Begebenheit hat die erſten Rechte 
auf meine Theilnahme, aber eben ſo bin ich 
auch bereit, Alles zu thun, um den en cl 
gen Angreifer zu retten.“ 


a 7 
Julie hatte beſchloſſen, wenn ı Binenhain 
nur verwundet und wieder hergeſtellt ſeyn wuͤrde, 


ſeine Wuͤnſche zu erfuͤllen, und ſeine Frau zu 


werden, unter der Bedingung, daß er mich weis. 
ter nicht verfolgen und ſich vielmehr mit mir, 


den er faͤlſchlich als feinen Nebenbuhler betrach⸗ 


tete, wieder ausſoͤhnen ſollte. Ihre Freundin 


unterrichtete ſie von Allem, was ſich in der Re— 
ſidenz zutrug; Julie ſendete ihren Boten noch 
verſchiedene Male dahin, und durch das dritte 
Antwortſchreiben erfuhr ſie Lindenhain's Tod, 
und die Wuth, womit deſſen Familie den Moͤr⸗ 


der verfolgte. Jetzt beſchloß ſie, ſi ch mts 


aus en Vaterlande zu verbannen. 


Sie ſandte ihrer Freundin eine Vollmacht 


zu, um ihre Einkuͤnfte zu erheben, und ſie ihr 


5 auzufenben; fie ließ ſi 8 e eine ige be 
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krächtlche Summe auszahlen, um eine große 
| Reiſe beſtreiten zu koͤnnen, und beſchloß, ſich 
nach irgend einem Seehafen zu begeben, um ſich 
| dort nach Amerika einzuſchiffen. Hier wollte 
das Opfer meiner Unvorſichtigkeit ſich verborgen 
halten, bis mein Vater und meine Freunde meine 
Begnadigung erlangt haben wuͤrden. Eine ſehr 
entfernte Verwandtin, die einzige, die ſie ie noch 
hatte, lebte auf einer der weſtindiſchen Inſeln, 
und war ſeit einigen Jahren Wittwe von einem 
reichen Pflanzer; ſie hatte Julien als Kind ge: 
kannt und ſehr geliebt, daher Letztere nicht zwei⸗ 
felte, bei ihr einen em Zufluchtsort zu 
finden. 
| Ich komme 160 zu einer Epoche meiner 
Geſchichte, deren Sonderbarkeit vielleicht in den 
Augen der Leſer alle Wahrſcheinlichkeit überftels 
gen mag. — Während Julie nach Hamburg rei⸗ 
ſete, um ſich nach Amerika einzuſchiffen, um ſo 
der traurigen Nothwendigkeit auszuweichen, ge⸗ 
gen mich als Zeugin aufzutreten, begab ich mich 
ebenfalls dahin, um meinen Verfolgern und der 
Strenge der Geſetze zu entgehen. Auch ich wollte J 
mich nach Amerika einſchiffen, und folgte hierin 
dem Rathe der Graͤfin v. Liebenthal, ſo wie den 
Willen meines Vaters. Daſſelbe Schiff nahm 
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Julien und mich an dem nämliche Tage, 
faſt in der naͤmlichen Stunde auf, ohne da 
Beide das Geringſte von einander wußten. 
Nachdem Julie von ihrer Freundin 
ner uͤberfluͤſſig hinreichenden Summe 
verſehen, ihren bisherigen Wirth groß ig b 
lohnt hatte, kaufte ſie einen Reiſewagen, an 
kam ohne Anſtoß in Hamburg an. Hier beſchloß N 
ſie, ſich fuͤr einen jungen Kuͤnſtler auszugeben 
und verſchaffte ſich die angemeſſenen, männlichen 
Kleidungsſtuͤcke; ; ihre Freundin hatte ihr die nö: 
thigen Paͤſſe zukommen laſſen. So verkleidet 
begab ſie ſich auf's Schiff, wo ſie ein eigenes 
Zimmer miethete, und hatte ſich bereits darin 
eingeſchloſſen, als ſch ebenfalls auf dem Safe 
ankam. 

Da unſere Fahrt lange baute 0 konnte 
Julie, ungeachtet aller angewendeten Vorſi cht, a 
doch nicht verhindern, daß ſie den uͤbrigen Paſ⸗ s 
fagieren von Zeit zu Zeit zu Geſichte kam; man 
ſah fie öfters auf dem Verdeck erſcheinen, um 
freie Luft zu ſchoͤpfen. Ein breiter Hut, den ſie 
ſich tief ins Geſicht ſetzte, verhinderte mich, ſie 
wieder zu erkennen, und da ſie groß und ſehr 
gut gewachſen war, ſo hielt ſie Jedermann für 
einen liebenswürdigen Juͤngling. 
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fe den betrachten ſich bei Ihrem Zus 
treffen immer ohne irgend eine heile 
aber doch mit einer gewiſſen Neugierde. 
enk ſi ich daher Juliens Erſtaunen, ihr 
rec 4 als ſie mich unter den uͤbrigen Reis 

dag eblickte. Auch ich betrachtete fie zufallig 
ber Augenblick als ihre Augen den meinigen 
begegneten, aber ich bemerkte ihre Ueberrgſchung 
icht, und gaͤnzlich mit meinem tiefen Kummer 
beſchaͤftigt, wendete ich meine Blicke wieder von 
ihr ab. Sie glaubte ſich geirrt zu haben, und 
ſetzte ſi ch daher, noch zitternd, neben mich, wo⸗ 
bei ich, um ihr Platz zu machen, ſie abermals 
anſahe. Jetzt war es ihr kein Zweifel mehr, in 
weſſen Geſellſchaft ſie ſich befand; ſie ſtieß un⸗ 


willkuͤhrlich einen Schrei aus, aber ſogleich buͤckte 


ſie ſich auch, ihre Uhr wieder aufzuheben, die ſie 
fallen ließ, um Zeit zu ihrer Erholung von At} 
ueberraſchung zu gewinnen. ö | 

Indem fie die Uhr repetiren ließ, fogte fie 
mit leiſer und bewegter Stimme: Sechs Uhr!“ 
Ich fragte ſie, ob die Uhr durch den Fall keinen 
Schaden gelitten hätte. „Nein, antwortete fie, 
indem ſie einen auslaͤndiſchen Dialekt annahm, 
und ihre Stimme verſtellte; hi ie das feinen An 
den genommen.“ NR m 


— 
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i Wir FERNEN ehr ganz 
gleichgöltige Dinge fort, und Julie entfernte N 
bald nachher, aus Furcht, ſich zu verrathen. Ihre 

Sorgfalt, mir ihr Geſchlecht und ihr en Namen 

zu verbergen, bewies hinreichend, daß f aus 
dem unerwarteten Zuſammentreffen mit n 
durchaus keinen Vortheil zu ziehen geſot 
war; aber wider ihren Willen brachte die Liebe 
ſie haͤufig in meine Nähe. Was mich betriſft 
ſo fuͤhlte ich, daß mir ihre Geſellſchaft unter al. 
len auf dem Schiffe befindlichen Maͤnnern am 
meiſten zuſagte. Meine große Betruͤbniß, deren 
Urſachen ſie vollkommen kannte, diente unſeren 
Unterhaltungen groͤßtentheils zum Gegenſtande; 
ſie ſprach wenig, hoͤrte mir aufmerkſam zu, und Ä 
fuͤhrte mich fo Ir ee, zu einem n völligen 2 65 5 
trauen. ji N 


/ 


8 Viertes ce e 
ei: ih meine Ach betverffelligte, batte ws 
meine angebetete Sophie mir alle Beweiſe ihrer f 
Liebe gegeben, die in dieſer traurigen Lage nur | 
 mdglich e Sie war nach und Bad von \ 
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dem ganzen Umfange meines und ihres Unglüds 
unterrichtet worden; ihr Bildniß, von einem lan⸗ 
gen und ruͤhrend zaͤrtlichen Briefe begleitet, war 
ren mir zugekommen, und auf dem Schiffe, wel⸗ 
ches mich weit von einer ſo theuren Geliebten 
entf ente, war es meine Lieblingsbeſchaͤftigung, 
ihren Brief zu leſen, ihr Gemälde zu betrachten, 
zu kuͤſſen und an mein Herz zu druͤcken. 

b * Die zaͤrtliche Julie uͤberraſchte mich eines 
Tages, als ich weinend mit dem Leſen dieſes 
Briefes beſchaͤftigt war; da fie die Handſchrift 
erkannte, ſo errieth ſie auch ſogleich Alles, was 
er enthalten mochte. Jetzt uͤbernahm es das ge⸗ 
fuͤhlvolle Mädchen, mich zu troͤſten, ihre Stimme 
war ſo ſanft, und der junge Fremde ſchien mir 
meiner Achtung und Freundſchaft fo würdig zu 
ſeyn, daß ich keinen Augenblick anſtand, ihm den 

Brief vorzuleſen. Ihr Eifer wurde aber ſchlecht 
belohnt, denn ich verband mit meinem grauſa⸗ 
men Vertrauen alle Klagen, welche der Schmerz 
und die Liebe mir auspreßte. Julie ſelbſt war 
der Gegenſtand meiner Klagen; ich beſchuldigte 
ſie, die Urſache meines Ungluͤcks zu ſeyn. „Sie 
iſt es, rief ich aus, welche mein Gluͤck zerſtoͤrt, 
die mich meiner Sophie beraubt hat; zwar zog 

ſie ohne ihren Willen meine Widerwaͤrtigkeiten 
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a über mich zerbelz aber ich nge ſie nur mit 
der hoͤchſten Ungeduld, und kann mich nicht 


uͤberwinden, die Urſache davon nicht zu haſſen.“ 
Ein Mehreres anzuhoͤren, war Julie nicht 


im Stande, und ich ſah, wie ſie wankend nach 


ihrem Zimmer ging. Sie hatte ſich uͤber ein 
plötzliches Uebelbefinden beklagt, und ich folgte 
ihr daher, um ihr meinen Beiſtand anzubieten; 


allein fie ſchlug ihn gänzlich aus. Wie fhreds 
lich waren ihre Vorſtellungen, als fie allein war. 


„Er haßt mich, rief ſie aus, und jetzt befinden 
wir uns zuſammen auf der Reiſe nach einem 
und demſelben Orte. Muß er nicht glauben, daß 
ich ihm in toller Leidenſchaft gefolgt bin, wenn 


er mich erkennen ſollte; wird er dann nicht zu 


ſeinem Haſſe auch die Verachtung hinzufuͤgen? 
— Und fuͤr ihn allein 18 ich mich aus mei⸗ 
nem Vaterlande verbannt! „ich will ihn flie⸗ 
hen, und in en Winkel der Erde 
einen Zufluchtsort gegen die Liebe ſuchen!“ 

Der übrige Theil dieſes für uns Beide ſo 


ungluͤcklichen Tages verging, ohne daß ſich Julie 


wieder blicken ließ. Gegen Abend aber bedeckte 
ſich der Himmel mit ſchwarzen Gewitterwolken; 
bald leuchteten die Blitze, und der Donner rollte 
fürchterlich, Jetzt wurde auch das Meer unru⸗ 
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ber bl heftiger Sturmwind verſchlug urſer 


Schiff ganzlich von ſeiner Fahrt, und es kaͤmpfte 7 


| nur noch ſchwach gegen die ungeheuren Wellen; 
f das Meer wuͤthete, und eine tiefe Finſterniß um⸗ 
gab uns, unſeren Schrecken noch zu vergrößern. 
| Ich will es nicht verſuchen, die Angſt der Paf: 
fagiere, das Geſchrei der Weiber und Kinder, 
das vergebliche Arbeiten der Matroſen zu be⸗ 
ſchreiben; der Tod ſchien uns Allen unausbleib— 


— 


lich zu ſeyn, aber ungeachtet dieſes ſchrecklichen 


Schauſpiels, war ich nur mit dem Bilde So— 
phiens beſchäftigt, deren Verluſt ich allein, ah 
aber den meines Lebens beklagte. 5 
2 f Mitten unter der ſchrecklichen Unordnung, 
beim Krachen der herabſtuͤrzenden Maſten, welche 

die Gewalt des Windes zerbrach, beim Rollen 


des fuͤrchterlichſten Donners, erblickte ich Julien, 


a | le ſie unbeweglich und ſchweigend, ohne irgend 


ein Zeichen von Schwäche und Furcht zu geben, 
daſtand. Von Zeit zu Zeit richtete ſie ihre be⸗ 


truͤbten Blicke auf mich, und da ich in ihr einen 


Freund ſahe, ſo näherte ich mich, um ihr meine 
Klagen mitzutheilen. 
„Wir ſind in der groͤßten Gefahr,“ ſagte ich. 
— Ja, antwortete fie, wir werden ſterben 
muͤſſen. „Die Schaluppen “ 


a 


4 — Werden von keinem Nutzen ſeyn; denn 
wir befinden uns in finſterer Nacht, und dieje⸗ 


nigen, welche ſich in dieſe Boote fluͤchten, wer⸗ 5 


den zuerſt ertrinken muͤſſen. — 
„Was iſt zu thun?!“ 2 
— Zu beten und zu ſterben. — 1 
Dieſe Antwort uͤberraſchte mich. Der Muth 
eines Juͤnglings, welcher noch viel juͤnger als 


2 


ich zu ſeyn ſchien, verdoppelte den meinigen; ich 
zog Sophiens Bildniß aus meinem Buſen her⸗ 


vor, und ſagte meiner Geliebten auf immer Le⸗ 
bewohl. In dieſem Augenblicke brach auch der 


große Maſt unſeres Schiffes entzwel; das fuͤrch⸗ 


terliche Krachen und die Erſchͤtterung, welche 


dies verurſachte, ſo wie ein Blitzſtrahl, welcher 


auf das Fahrzeug herabſiel, warf uns zu Boden; 


das Bildniß entſchluͤpfte meinen Haͤnden, und ich 


verlor meine Beſinnung. 

Ein ſchreckliches Geſchrel erweite wich wie⸗ 
der aus meiner Ohnmacht, und ich ſah, daß das 
Schiff in Brand gerathen war; dabei trieb uns 
der Sturmwind gegen eine Felſenreihe, welche 


uns zu zerſchmettern drohte. Zwar gelang es 


den Anſtrengungen des Schiffsvolks, durch die 
Pumpen das Feuer wieder zu löſchen; aber mit 
dem Anbruche des Tages uͤberſahen wir erſt aN 
3 | „ 


22 
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deutlicher unſere Gefahr. Bold gerleth unſer 
Schiff auf eine Felſenklippe, ſo daß es mitten 


von einander borſt. Allenthalben drangen die 


wuͤthenden Wellen ein, und verſchlangen jedes 


lebendige Weſen; ich hatte! Julien nicht verlaſ⸗ 
fen, und fie” fiel ohnmächtig in meine Arme; 
aber als die ſchäumende Fluth auch uns er⸗ 


reichte, fühlte ich, daß ich von ihr getrennt war. 
Der Inſtinkt, mir das Leben zu erhalten, gab 


>» 


mir Rieſenkrafte, um gegen die Wellen zu Fam: 


pfen, und auf eine Inſel zu zu ſchwimmen, die 
man in geringer Entfernung jenſeits des Felſen, 


en welchem wir geſcheitert waren, erblickte; eine 


ungeheure Welle warf mich ee bewußtlos 


weit auf das ufer. 


Als ich nach einiger Zeit wieder zu mir 
fühl „ſah ich auf dem weißen Strande der In⸗ 
ſel mehrere Leichname um mich her liegen. In 


keinem derſelben iſt gewiß mehr ein Funke von 


Leben, und ich bin allein! Dies war mein er⸗ 
ſter Gedanke. Dennoch leben ſie vielleicht noch, 
war meine zweite Vorſtellung. Ich nahm alle 


meine Kräfte zuſammen, und naͤherte mich einem 


Herz, es war ohne Bewegung. Eine Frau und 
ihr Kind in ihren Armen, zogen jetzt meine Aufs 


| der Leichname; ich legte meine Hand auf ſein 


4 
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merkfamkeit auf ſich; aber Beide waren todt, 
und ich vergoß Thränen uͤber ihr Schickſal. Ein 
anderer Koͤrper ſchien mir der meines jungen 


Freundes zu ſeyn; ich näherte mich ihm, und 


fand meine Vermuthung beſtätigt, aber ach, auch 
er war ohne Leben. Lange ſchöͤne Haare, welche 
er immer vor meinen Blicken verborgen gehal⸗ 
ten hatte, bedeckten ſein Geſicht und ſeine Bruſt. 
Zitternd fuͤhlte ich jeßt ſeinen Puls; Gott! eine 
leiſe Bewegung erweckte wieder eine Hoffnung 
in mir! Ich ſchob ihm jetzt die Haare aus dem 
Geſi cht, deſſen Zuͤge aber noch immer keine Er⸗ 
innerung in mir erweckten; um mich genauer zu 


N überzeugen, ob er noch lebe, entblößte ich feine 


Bruſt .... und erkannte nun den Irrthum, in 


dem ich fo lange geweſen war. „Es iſt ein 
Weib!“ rief ich aus; ſie oͤffnete die Augen, und ö 
nannte mit ſchwacher Stimme meinen Namen, | 
„Julie!“ erwiederte ich. Ich glaubte zu traͤu⸗ 


wet aber ich mer ne fi ande und ran ‚Be 
weinen. — 


„Sind Sie es wirklich, Julie? fragte ich; 


"At es möglich, daß keine Taͤuſchung 2% 


Nein, antwortete fie, nein, Sie taͤuſchen 


ſich nicht.. . aber es iſt mir unmöglich, laͤn⸗ 


ger in meinem jeigen Zuſtande zu bleiben. 


E 
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Meine naſſen Kleider erſtarren meine Glieder, 
laſſen Sie mich einen Ort aufſuchen, wo 0 
mich ihrer entledigen kann. — 

Ich war ihr behuͤlflich „ aufzuſtehen, indef: 
ſen war ſie noch zu ſchwach, ſich auf den Fuͤßen 
zu erhalten. „Haben Sie nur noch einige Aus 
genblicke Geduld, ſagte ich, vielleicht finde ich 
unter den von der See ausgeworfenen Trüms 
mern einige Kleider, deren Sie ſich bedienen 
koͤnnen.“ Ich dachte hierbei an die ungluͤckliche 
Frau, welche in einiger Entfernung auf dem 
Strande lag. Julie dankte mir mit einem Zei⸗ 
chen des Kopfes, und fiel dann ‚fat leblos 
zuruͤck. 
Jene Frau war in einen W Shawl ein⸗ 
gewickelt, der aus einem ſehr feinen, leichten 
Zeuge beſtand, und den die Strahlen der Sonne, 
als ich ihn auf das Ufer legte, ſehr bald trock— 
neten. Nach einigen Minuten konnte ich ihn 
Julien anbieten, die ſich jetzt ihrer Kleider zu 
entledigen verſuchte, aber es war ihr ohne meine 
Huͤlfe unmoͤglich. Ihre Schamhaftigkeit litt 
dabei und ſie bedeckte ſich unverzuͤglich mit dem 
Shawl; als hierauf die Strahlen der Sonne 
ſie völlig wieder erwärmt hatten, ließ ich ſie al⸗ 
lein, damit fie ſich auch der übrigen Kleidungs⸗ 
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ſtuͤcke noch entledigen koͤnnte, während ich die 
meinigen an den Felſen ausbreitete, wo ich eine 
große Menge Muſcheln fand, und davon eine 
Anzahl in mein Taſchentuch ſammelte. 5 
Julie zog ſich unterdeſſen hinter andere Fel⸗ 
| ‚fen zuruͤck, wo fie wartete, bis fie ihre getrock⸗ 
neten Kleider wieder anziehen konnte, und ich 
wendete dieſe Zeit dazu an, die Leichname aus 
unſeren Augen zu entfernen, indem ich ſie wies 


der in die See ſchleppte. Jetzt blickte ich um⸗ 


her, und ſahe unſer Schiff, auf einer Seite lie⸗ 
gend, ganz ohne Maſten und Segel; jedoch war 
die Entfernung zu groß, als daß ich mir jetzt 
zutrauen konnte, es ſchwimmend zu erreichen. 
Die Inſel, auf der wir uns befanden, bot mir 
nichts, als den verzweiflungsvollen Anblick kah⸗ 


ler und unfruchtbarer Felſen dar; doch verſuchte 


ich eine der minder ſteilen Höhen zu erſtelgen, 
und es gelang mir. Welche unbeſchreibliche 
Freude, als ich von hier aus das Innere der 
Inſel mit Bäumen, Gras und Früchten bedeckt 
ſahe; mit innigem Gebete dankte ich ER für 
0 Pre unerwartete Huͤlfe. — 15 

Ich legte mich in das weiche Gras nieder, 


um mir wieder Kraͤfte zu ſammeln, da meine 


Abmattung noch groß war; nach und nach deckte 


n. 


„ | 
die Hie meine Augenlieder, und ich ſchlief ein. 
Als ich nach einiger Zeit wieder erwachte, blickte 
ich erſtaunt um mich her, und glaubte in einem 
langen, ſchrecklichen Traum geweſen zu ſeyn; 
erſt nach einer Minute fing ich an, mich deut⸗ 
licher meiner erlittenen Ungluͤcksfaͤlle zu erin⸗ 
nern; bei dem Gedanken an mein Vaterland, 
an Sophien, an meinen Vater, fuͤhlte ich eine 
ſchreckliche Beaͤngſtigung, und Julie ſtellte ſich 
erſt ganz zuletzt meiner verwirrten Einbildungs⸗ 
kraft dar. Sie iſt allein und wird in der groͤß⸗ 
ten Unruhe ſeyn, dachte ich jetzt; ich will ihr zu 
Huͤlfe eilen. — 

Ich zog meine Kleider wieder an; Julie 
hatte ſich auch mit den ihrigen wieder bedeckt, 
und ſie ſuchte mich aͤngſtlich, als ich ihr begeg⸗ 
nete. „Ach, was haben Sie mir fuͤr Unruhe 
verurſacht, rief ſie mir entgegen; wie lange ſuche 
ich Sie ſchon, und ich wagte nicht zu rufen, aus 
Furcht, vielleicht irgend ein wildes Thier herbei⸗ 
ůzulocken.“ ae A 

Bei ihrem Anblick fühlte ich mein Herz vor 
Freude ſtaͤrker klopfen, weil es mir vom Schick⸗ 
fal doch vergoͤnnt war, in dieſer Einſamkeit mit 
Jemanden reden zu koͤnnen; ich bot ihr meinen 
Arm an, da fie immer noch ſchwach und ermattet 
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war, und ſagte: „Ich hoffe, daß es auf dieſer 
Inſel keine wilden Thiere geben wird; folgen 


Sie mir, und ich will Ihnen einen Anblick zeis 
gen, der Ihnen nicht ſo rang und wild vorkom⸗ 


Mit ee Huͤlfe erſtleg Julie die Felfens 


| höhe. und als ſie das Innere der Inſel erblickte, 
lebte ihre ganze Hoffnung wieder auf, Freude 


roͤthete ihre Wangen. Sie hatte nicht, wie ich, 
dieſelben Urſachen zur Betruͤbniß, da ſie in ih⸗ 


rem Vaterlande weder theure Verwandte, noch 
einen Geliebten zuruͤckließ. Dieſer Geliebte, ſo 


wenig er auch ihre Zärtlichkeit erwiederte war 


- 


jetzt bei ihr, ſie durfte nicht mehr fuͤr ſein Leben 


zittern; konnte ſie ſich bei ihrem ungluͤck noch 
einen ſuͤßeren Troſt wünſchen? Nach und nach 


gewann ſie ihre Staͤrke und ihren Muth Ki 


der, und bemühte f ich, mir den lehrern mitzu⸗ 


theilen. AR | 
Die Hitze wurde immer ſeärker und 1 7 5 


nerte uns an das Beduͤrfniß, uns zu erfriſchen; 


wir gingen daher auf die Fruchtbaͤume zu, und 


ich pfluͤckte ſo viel von den Fruͤchten, als ich hab⸗ 


haft werden konnte; auch meine eingeſammelten 


Muſcheln dienten zu unſerer kleinen Mahlzeit. 


Nachdem wir uns ſo erquickt hatten, bat ich 
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Jiullen, mir das Räthſel unſers Zuſammentref⸗ 
fens zu erklären; fie erzählte mir Alles, wie es 
der Leſer ſchon weiß, und geſtand mir Alles, 
was ihr Zartgefuͤhl ihr erlaubte, ausgenommen 5 
die Liebe, die ſie für mich fühlte. Die Furcht, 
gegen den Sohn eines ihrer Freunde zeugen zu 
muͤſſen, fagte fie zu mir, hatte ihr den Entſchluß 
eingegeben, ſich aus ihrem Vaterkande zu ver⸗ 
bannen; eine Verwandtin, welche auf einer der 
weſtindiſchen Inſeln wohnte, beſtaͤrkte ſie in die⸗ 
ſem Vorhaben, und der eee, ve das wanne 
gethan. — N 


„O, ich muß ihn ſegnen, dieſen Zufall, rief 
ich aus; wie guͤnſtig iſt er mir in meinem Uns 
gluͤck, und Ihre Großmuth verdient meine in⸗ 
nigſte Dankbarkeit.“ | 


Julie ſchlug die Augen nieder und ER 
ich ſeufzte. Dieſer Seufzer galt aber ihr nicht; 
“a fie fühlte es, und erinnerte mich daran, daß es 
noch ein Mittel gebe, mein Unglüd wieder gut 
zu machen. „Da wir durch den Sturm hier⸗ 
her verſchlagen worden, ſagte ſie, ſo konnen auch 
andere Schiffe bei ruhigem Wetter hier landen; 
Sie werden dann dieſe Inſel verlaſſen, und Als 
les, was Ihnen theuer iſt, wiederſehen “ 


RI 


Ich uͤberließ mich ganz der Hoffnung, und 
wurde wieder heiterer. Ein langes Stillſchwei⸗ 
gen folgte auf unſere Unterhaltung, und wir 
bee dem Geſange der Voͤgel zu, deren Ge— 
ſieder von tauſend verſchiedenen Farben glänzte; 
Les gab hier weder Loͤwen und Tiger, noch Schlan⸗ 
gen, welche uns Schrecken einjagten. RER 
Nachdem wir uns völlig erholt und ausges 
ruht hatten, ſagte ich zu meiner Gefaͤhrtin: 
„Wir muͤſſen uns jetzt einen Zufluchtsort für 
die Nacht fuchen, denn ein neues Gewitter koͤnnte 
uns heimſuchen; vielleicht finden wir hier im 
Walde einen bequemen Ort.“ Sogleich machten 
wir uns auf den Weg, und gingen tiefer ins 
15 Innere der Inſel, bis wir wieder an das Meer 


gelangten; aber wir fanden zac, was wir Ri. 
ſuchten. 5 i — . a Ks 
„Laſſen Sie uns umkehren, 4 Julie, 


vielleicht haben wir auf unſerem Wege elnen 
bequemen Ort uͤberſehen; uͤberdieß koͤnnten auf 
r der andern Seite der Inſel die Wellen einige 
org Fand Ufer geworfen haben, die uns 
von großem Nutzen ſeyn möchten“ “? / 
Ich war vollkommen Juliens Meinung, 
und wir kamen bald wieder an dem Orte an, 
wo wir unſere Mahlzeit gehalten hatten. Hier 
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entdeckte ich, in der Entfernung eines lintene 
ſchuſſes links von dem Walde, aus dem wir ſo 
eben kamen, den Eingang einer Felſenhöͤhle, die 
uns vorher entgangen war. Ehe wir ſie aber 
näher unterſuchten, fliegen wir nach der Kuͤſte 
hinab, wo wir geſcheitert waren, und fanden, 
daß das Meer Ebbe hatte, ſo daß hier und da 
mehrere Faͤſſer und Koffer auf dem Strande 
zerſtreut umherlggen. Einige Stricke dienten 
uns dazu, ſie weiter auf das Ufer hinauf zu 
ſchleppen, und ſo brachten wir mit unendlicher 
Muͤhe fuͤnf Faͤſſer und drei Koffer in Sicher⸗ 
heit, ohne zu wiſſen, was fie enthalten möchten. 

Da ſich jetzt der Tag zu feinem Ende neigte. 
begaben wir uns wieder nach der Hoͤhle, und 
ich ging, mit einem Baumaſt bewaffnet, allein 
hinein, um fie zu unterſuchen. Um mich zu übers 


zeugen, ob ſie von Thieren bewohnt ſey, ſchlug 


ich mit meinem Knuͤppel gegen die Erde und 
die Seitenwaͤnde, aber ich bemerkte durchaus 
nichts und hörte nur in der Entfernung ein lei⸗ 
ſes Murmeln, wie das einer Quelle. Da e 
ſchon zu ſpaͤt war, dieſe in der Finſterniß auf“ 
zuſuchen, kehrte ich zu Julien zuruͤck, und ſagte 
ihr, daß die Hoͤhle ſicher ſey, theilte ihr auch 
meine Hoffnung mit, daß wir hier Trinkwaſſer 
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A 


finden . Die inneren Waͤnde der Grotte 


1 waren mit dickem Mooſe bewachſen; hiervon be 


. 
reiteten wir uns unweit des Einganges zwei 


ziemlich bequeme Ager auf denen uns bald ein 


ſlüher Schlaf in ſeine Arme nahm. 


Fünftes Kapitel. 


— 


nt. Das Tageslicht drang bereits in unſere 


Hoͤhle, als ich am andern Morgen erwachte, und 


4 ich ging ſogleich hinaus. Als Julie ebenfalls 
von ihrem Lager aufſtand, fand ſie mich damit 
beſchaͤftigt, uns einige Nahrung zu verſchaffen, 


indem ich eins der Faͤſſer öffnete, in welchem 
ſich eingeſalzenes Fleiſch befand. Hierdurch er⸗ 
muntert, ſchlugen wir ein groͤßeres Faß auf, 75 


welches mit gut erhaltenem Schiffszwieback an⸗ 


gefüllt war, und wir hatten große Luft, ſogleich 


unſeren Hunger zu ſtillen, wenn wir nicht den 
1 Durſt fuͤrchteten. Wir beſchloſſen daher, vor al⸗ 
len Dingen die Quelle aufzuſuchen, deren Mur⸗ 
meln wir in unſerer Grotte hoͤren konnten, und 


ich leerte daher ein kleines Faͤßchen aus, welches 


eingeſalzene Fiſche enthielt, und das ich mit mir 


” 
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nahm, um es mit dem Quellwaſſer anzufüllen, 
wenn wir gluͤcklich genug waͤren, ren * 


zutreffen. 
Wir drangen tiefer in die Höhle ein, ai 90 


ren Innerem es immer finſterer ward; ich führte 7 


— 


Julien, die nur furchtſam vorwaͤrts ſchritt, und 


der Fußboden ward immer feuchter, bis wir 


endlich fuͤhlten, daß unſere Süße im Waffer 


fanden, und nun nicht weiter zu gehen wagten. 
Ich buͤckte mich, und fuͤhrte etwas von dieſem 
Waſſer an meinen Mund; es iſt vortreffliches 
Trinkwaſſer! rief ich voller Freude aus, und 


ſchritt nun weiter vor, bis das Waſſer ſo tief 


war, daß ich mein Faͤßchen hineintauchen, und 


es anfuͤllen konnte. Vergnuͤgt kehrten wir jetzt 


an den Eingang der Hoͤhle zuruͤck. 

Auf dem weichen Graſe ſitzend, genoſſen wir 
endlich die Fruͤchte unſerer Bemuͤhungen, und 
fanden den Schiffszwieback, ſo wie die Fiſche, 
ganz vortrefflich. Wie groß iſt die Macht der 


Noth und des Ungluͤcks! Wer haͤtte mir, dem 
Grafen von Arberg, der in Pracht und Ueber- 


fluß erzogen war, je vorhergeſagt, daß dieſe gro⸗ 
ben Speiſen einſt ſo koͤſtlich fuͤr mich ſeyn wuͤr⸗ 
den, und daß ein noch ſchwaͤcheres Weſen, ein 
Mädchen wie Julie, ſich daran laben koͤnnte! — 


— 


Eine de Mufeifchante, die wir zwiſchen 
105 n Felſen gefunden hatten, diente uns ſtatt des 


Bechers, und das Quellwaffi er erſetzte die feins 


ſten, auserleſenſten Weine, womit unſer Tlſch 
im Vaterlande beſetzt war. Während wir dieſe 
einfachen Speiſen mit Heißhunger zu uns nah⸗ 


men, waren unſere Blicke auf das Meer gerich— 


tet, das wir von der Hoͤhe herab uͤberſehen 


konnten. „Das Schiff iſt dem Ufer viel naͤher 
gekommen, ſagte Julie, deren Gedanken ganz 


von den meinigen verſchieden waren; wuͤrden 


wir nicht wohl thun, es zu unterſuchen, da wir 


darin nech viele Huͤlfsmittel für. die Zukunft fin⸗ 
den konnten?“ — Weit entfernt, daß dieſe Hoffe 


nung mir ſchmeichelhaft war, ſahe Julie, wie 


ſich bei dem bloßen Gedanken, mich auf immer 


auf eine wuͤſte Inſel verbannt zu ſehen, meine 
Geſi chtszuͤge verdunkelten, und mit der, nur den 
Weibern eigenen Feinheit, fegte fie hinzu: „Wir 
werden dann um ſo leichter die Ankunft eines 
Schiffes mit Ruhe erwarten konnen.“ — Ich 


fuͤhlte, wie ich bei dieſem Gedanken wieder auf— 
| fee und. gab ihrem Vorſchlage meinen Beifall. 


* 


Als wir am Strande ankamen, ſahen wir, 


995 das Meer immer noch bewegt war, und die 
Felſen, an denen unſer ungluͤckliches Schiff 
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ſchelterte, boten uns den einzigen Weg dar, um 
bis zu ihm zu gelangen; wir mußten aber ab⸗ 
warten, bis die See wieder voͤllig ruhig wurde. 
Doch fanden wir noch einige, unſerer Einſam⸗ 
keit hoͤchſt koſtbare Gegenſtände auf dem Strande: 
einen Eimer, einige eiſerne Töpfe und Keſſel, 
eine Flinte. Ich fing jetzt an, die Schloͤſſer der 
Koffer mit Gewalt zu zerſchlagen, und fand in 
dem erſten eine Menge männlicher Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, fo wie mehrere Bücher, Pinſel, Farben, 
Zeichnungen u. ſ. w., die letzteren Gegenſtände 
waren uns Beiden beſonders ſehr angenehm, da 
wir hoffen konnten, mit ihrer Huͤlfe Ane A: 
angenehm auszufuͤlln. 

Der zweite Koffer war mit ſilbernen 05 
ſchirren aller Art, und andern Gegenſtänden des 
Luxus angefuͤllt. In unſerer Lage konnten wir 
nicht anſtehen, uns des Eigenthums Derer zu 
bedienen, die wir vor unſern Augen hatten um⸗ 
kommen ſehen; außer ſämmtlichen zur Tafel, 
ſelbſt zur Toilette gehörigen Dingen, fanden wir 
auch gemuͤnztes Gold in dieſem Koffer, das uns 
aber fuͤr jetzt von keinem Nutzen war. — Der 
dritte Koffer, oder vielmehr ein langer, mit dich⸗ 
ter Wachsleinwand umgebener Kaſten, enthielt 
verſchiedene Arten von Waaren, als Kaffee, Zuk⸗ 
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ker, Thee, Ligueure und einige Flaſchen vorfreff; 
lichen Weines. Ich freute mich Juliens wegen 
darüber, und fie wuͤnſchte ſich meinetwegen 
Gluͤck dazu. 5 
Wir brachten unſere ſämmtlichen Schaͤtze 
allmählig nach der Hoͤhle, wo ich ſie ſo viel als 
5 moͤglich in eine Ordnung herzuſtellen ſuchte, und 
aus dem einen Kaſten einen Tiſch zuſammen— 
ſetzte. Bis jetzt hatte es uns noch am Feuer, 
einem für uns unentbehrlichen Elemente geman— 
gelt; denn vergebens verſuchte ich, vermittelſt 
aufgefundener Feuerſteine, trockne Blätter anzu⸗ 
zuͤnden; einige in dem zweiten Koffer befindliche 
Feuerzeuge verſchafften uns auch dieſes Hülfss 
mittel, und da ein Theil unſeres Kaffee's be⸗ 
reits gemahlen war, ſo eilte Julie ſich deſſelben 
zu bedienen, und uns eine koͤſtliche Erguickung 
zu bereiten. | 
Die Hoffnung führte uns wieder an's Ufer 
zuruck; es war Ebbe, und das Meer ganz ruhig 
geworden. Ich beſchloß alſo, mich nach dem 
Schiffe zu begeben, und kletterte die in die See 
hervorſpringenden Felſen entlang; Julie wollte 
aber hierin nicht eher willigen, als bis ich das 
Ende eines langen Taues um meinen Leib ſchlang, 
deſſen anderes Ende um ein Felſenſtück befefigt a 
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ward. „Wenn Sie Ins Waſſer fallen ſollten, 


ſagte ſie, ſo wird dieſes Tau wönfaßeng zu Ih⸗ 


rer Rettung dienen.“ 

Kaum hatte ich das Schiff erreicht, 90 ich 
ein trauriges Bruͤllen und Stoͤhnen vernahm, 
welches von einigen Thieren herruͤhrte, die im 


unteren Raume des Schiffes befindlich waren, 
und vor Hunger ſterben wollten. Nachdem ich 


das Tau ſtraff angezogen, und mit dem anderen 
Ende an dem Schiffe befeſtigt hatte, bediente 
ſich Julie deſſelben, um zu mir zu kommen, und 
ich erſtaunte uͤber ihre Furchtloſigkeit. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe fanden wir auf dem Schiffe eine Tonne 
mit ſuͤßem Waſſer und Futter, wovon wir den 


armen Thieren gaben, und worauf ſie ſich bald 


erholten, aufſtanden, und uns ihre Dankbarkeit 
bezeigten, indem ſie unſere Haͤnde leckten. Es 


war eine Kuh, eine Ziege und ein Schaaf; Julie 
entdeckte auch noch einen großen Käfig mit Huͤh⸗ 
nern und einigen Haͤhnen, die ebenfalls an Fut⸗ 


ter Mangel litten, und an die ſie einige Schiffs⸗ 
zwiebacke vertheilte. 

Wir unterſuchten nun die uͤbrigen vom Waſ⸗ | 
fer noch nicht erreichten Raume des Schiffes, 
und fanden darin noch mehrere Matraßen, Dek⸗ 
ken und Betten, verſchiedene Handwerkzeuge und 
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andere Geraͤthſchaften. Julie hatte ſogar das 
Gluͤck, in ihrem Zimmer noch ein Kaͤſtchen zu 
finden, welches ihre Juwelen, ihr Gold und ihre 
Papiere enthielt, eben ſo einen großen Koffer, 
in welchem ihre Kleider und Waͤſche befindlich 


waren. Mit unendlicher Mühe brachten wir 


alle dieſe Gegenſtaͤnde ans Land und in unſere 
Hoͤhle, woruͤber faſt der ganze Tag verging. Die 
vierfuͤßigen Thiere banden wir mit langen Strik— 
ken an Baͤume, ſo daß fie weiden und umher— 
gehen konnten; die Huͤhner mußten aber fuͤr's 
Erſte noch in ihrem Gefaͤngniß bleiben, ſo ſehr 
ſie auch beim Anblick des friſchen Gruͤns der 
Landſchaft, zu ſchreien, und mit den Schnäbeln 
gegen die Sproſſen ihres Ba zu ſchlagen, 
anfingen. r 
Als wir das Schiff zum letzten Male zu 
verlaſſen im Begriff waren, bemerkte ich ploͤtz— 
lich eine Veränderung in Juliens Geſichtszuͤgen, 
und ſahe, wie fie Etwas in ihrem Buſen ver⸗ 
ſteckte; da ſie mir indeſſen nicht ſagte, was es 
ſey, fo wollte ich auch nicht fragen, obgleich fie 
mir den ganzen uͤbrigen Theil des Tages ſehr 
traurig ſchien. Wir fuͤhlten endlich Beide das 
dringende Beduͤrfniß der Ruhe, und legten uns 
L z J 
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in unſere vortreffliche Betten, worin wir die 


Nacht in dem ſuͤßeſten Schlafe zubrachten. | 
Am Morgen weckte uns der Geſang der 


Voͤgel, und Julie beſchaͤftigte ſich zuerſt damit, 


unſer Fruͤhſtauͤck zu bereiten; fie verſuchte es, die 


Kuh zu melken, und dieſes fuͤr ſie ganz neue 


Geſchaͤft, gelang ihr nicht ohne viele Muͤhe. 


Nach dem Kaffee beſuchten wir unſere Huͤhner, 


die uns im Ueberfluß mit Eiern verſahen; ich 
betrachtete jetzt das Behaͤltniß, in welchem fie 
ſich befanden, naͤher, und da es ſehr eng war, 
auch die Unreinlichkeit darin uͤberhand zu neh— 


men anfing, fo beſchloß ich, ihnen einen geräu⸗ 


migeren Aufenthaltsort anzuweiſen. 


Da unſer ganzer Vorrath von Waſſer nds 
thig war, um unſere Thiere zu traͤnken, ſo muß⸗ 
ten wir wieder zu der unterirdiſchen Ouelle un- 


ſere Zuflucht nehmen; indeſſen konnten wir uns 
jetzt Licht verſchaffen, indem wir nicht nur meh⸗ 
rere Lampen, ſondern auch eine Tonne Oel bes 
ſaßen, und ſo wurde es uns nicht ſchwierig, die 
Hoͤhle naͤher zu unterſuchen. Julie trug die 
Lampe, ich den Eimer und das Faͤßchen; fo ges 
langten wir bis zur Quelle ſelbſt, die hier ein 


ziemlich weites, aber nicht tiefes Waſſerbecken 
bildete, das weiter hinten immer ſchmaͤler wurde. 


1 


| 51 
Wir folgten ſeinem Laufe, und erſtaunten, als 
wir endlich durch eine Oeffnung die Inſel vor 
uns liegen ſahen. Aus dieſer Oeffnung nahm 
das Waſſer ſeinen Ausfluß, und bildete einen 
klaren, an beiden Ufern mit Blumen und Ge— 
ſträuchen bewachſenen Bach, der ſich in die See 
ergoß; die ganze vor uns liegende Landſchaft 
erſchien uns uͤberaus reizend und entzuͤckend. 

Mit friſchem Waſſer verſehen, kehrten wir 
jetzt nach dem Eingange zuruͤck. Unſere Höhle 
war bis auf eine Tiefe von 20 Fuß geraͤumig 
und bequem, und Julie beſchloß nun, ein eigenes 
Zimmer fuͤr ſich einzurichten; denn obgleich ſie 
bisher ſchon ihr Lager in den Hintergrund ver— 
legt hatte, ſo hielt ſie ſich doch nicht fuͤr weit 
genug entfernt. Eine große, wollene Tapete, 
welche wir in einem unſerer Koffer fanden, gab 
ihr den Plan ein, unſere Wohnung in zwei 
Theile zu theilen, und mit Huͤlfe großer eiſerner 
Haken, welche ich mit vieler Mühe in den Fel 
ſen ſchlug, gelang es uns, dieſen Plan zur Aus⸗ 
fuͤhrung zu bringen. g 

Ein großer Vorrath von ee e 
oller Art ſetzte mich in den Stand, waͤhrend 
der folgenden Tage allerhand uns noͤthige Ge? 
nbände, wie z. * Tiſche, Stühle und derglei⸗ 
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chen zuſammen zu zimmern, auch wählte ich für 
unfere Hühner einen großen mit Gras bewach⸗ 
ſenen, und von Baͤumen beſchatteten Platz, den 
ich ringsum mit dicht neben einander ſtehen⸗ 
den Staͤben verſah, und auch oben durch lange 
Sproſſen verſchloß, damit uns die jungen Huͤh⸗ 
ner nicht davon fliegen konnten. Wie ſtolz gin⸗ 
gen die Haͤhne in dieſem, ihrem neuen Pallaſt 
auf und nieder, wie froͤhlich und frei ſuchten 
die Huͤhner das Gewuͤrm aus der Erde hervor; 
täglich dreimal verſahen wir fie mit Nahrung, 
und nahmen ihnen die uͤberfluͤſſigen Eier, welche 
nicht ausgebruͤtet werden ſollten, ab. 5 
Wir befanden uns bereits einen ganzen 
Monat auf der Inſel, und ich zahlte traurig 
einen Tag nach dem andern, obgleich die Zeit 
ſchnell genug voruͤberging, da ich ſtets beſchaͤf 
tigt war. Ich half meiner Gefaͤhrtin, die im- 
mer noch in männlichen Kleidern ging, die Ges 
ſchaͤfte unſers Hausweſens beſorgen, ſie ſchien | 
mir mehr ein munterer, luſtiger Freund, als ein 
zartes, gefuͤhlvolles Weib zu ſeyn; dennoch tra— 
ten jetzt ſo manche Stunden ein, wo ich uͤber 
mein Schickſal nachdachte, und meinen erlitte⸗ 
nen Verluſt betrauerte. Julie wandte dann Als 
les an, um mich zu troͤſten; ach, wie viel mußte 
N ö | 
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es ihrem Herzen koſten, um mir ihre wahren 
Empfindungen zu verbergen. 


Jemehr die Jahreszeit vorruͤckte, deſto druͤk⸗ 
kender und unausſtehlicher wurde die Hitze, und 
wir waren gezwungen, uns den groͤßten Theil 
des Tages hindurch in unſerer Hoͤhle aufzuhal— 
‚ten. Des Abends badeten wir uns in dem Ba: 
che, der auf der entgegengeſetzten Seite unſerer 


Wohnung floß; mit dem Einbruch der Nacht 


kehrte aber bei mir, nach einem ziemlich ange— 
85 verbrachten Tage, die Traurigkeit zurüd, 
Ich wurde duͤſter und einſilbig; in den Hinter⸗ 
grund unſerer Wohnung zuruͤckgezogen, erſetzte 
mir ein Buch die Unterhaltung, waͤhrend Julie 
unſere Abendmahlzeit bereitete. Dieſe beſtand 
gewöhnlich aus Reis, Fiſchen, die wir in Netzen 
fingen, und Früchten; aber fo viel Mühe ſich 
auch meine geduldige Gefährtin gab, mich auf⸗ 


zuheitern, ſo gelang es ihr DM nur aͤußerſt 


" lten. N „ 
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Sechstes Kapitel. 

Meine Niedergeſchlagenheit nahm mit je⸗ 
dem Tage zu, und eines Abends erreichte ſie ei⸗ 
nen ſo hohen Grad, daß ich keine Speiſe zu 
mir nehmen konnte. Juliens Beſorgniß um 
mich, erhielt ſie einen großen Theil der Nacht 
hindurch wach, und ich bemerkte, daß ſie Licht 
in ihrer Zelle hatte. Ich hörte, wie fie das Kaͤſt⸗ 
chen oͤffnete, worin ihre Juweelen befindlich wa⸗ 

ren; endlich loͤſchte fie das Licht aus, aber ich 
konnte deshalb nicht beſſer ſchlafen. Gegen Mor: 
gen ward ich von einer Art von Starrſucht be— 
fallen, der ich ſchon in meiner Kindheit oͤfters 
unterworfen war, und welche damals meinem 
Vater die lebhafteſte Unruhe verurſachte, Waͤh— 
rend dieſes außerordentlichen Schlafes, der zu 
großen Einfluß auf mein Schickſal gehabt hat, 
als daß ich ihn hier mit Stillſchwelgen uͤberge⸗ 
hen koͤnnte, war mein Geiſt wach, aber meine 
koͤrperlichen Kräfte waren gelähmt, Ohne Julien 
zu ſehen, hoͤrte ich ſie; ich hoͤrte, wie ſie leiſe 
den Vorhang zuruͤckzog, der uns von einander 
trennte, ich fuͤhlte, wie ſie ſich mit dem einen 
Arme auf mein Bett ſtuͤtzte, und ſich mit dem 
ganzen Koͤrper daruͤber hinbeugte, um mit der 
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andern Hand die gegenüber liegende Felſenwand | 

zu erreichen. Ich wollte reden, aber die Laͤh— 
mung, welche meinen ganzen Körper feffelte, ließ 

es nicht zu; Julie glaubte, daß ich im ſanfte— 

ſten Schlaf läge, und um mich nicht iu flören, 

n frate ſie ſich leiſe wieder. 

Noch laͤnger als eine Stunde blieb ich in 

deſem Zuſtande der Erſtarrung, bis endlich die 

Waͤrme und das Licht der Sonne, welche in die 

Grotte ſchien, mich davon befreite. Ich öffnete 
die Augen; wie groß war meine Freude und 

mein Erſtaunen, welches entzuͤckende Gefuͤhl er⸗ 

griff mein ganzes Weſen! — Sophiens Bildniß N 
hing mir gegenüber an der Felſenwand; es ſchien 5 
mir zuzulächeln, mit mir zu reden. Ich erkannte 

die Kette wieder, an welcher ich es lange auf 
meinem Herzen trug, und welche zerbrach, als 

ich es während des Gewitters aus meinen Hän- | 

den fallen ließ. — Ich ſprang auf, druͤckte das 
N theure Gemälde an meine Lippen, und bedeckte 

es mit Kuͤſſen; ein Seufzer machte mich auf⸗ 
merkſam, ich drehte mich um, und ſah Julien 

vor mir ſtehen. Das liebenswuͤrdige Maͤdchen 

ſah mich mit thraͤnenden Augen an, aber ihr 
niedlicher Mund verzog fü 0 zu einem hanke 
Wal, 
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„Sie haben es i wiedergegeben!“ rief 


ich mit dem Ton der Dankbarkeit aus. 


ö — Ja! antwortete fie mit der höchſten Be⸗ 
wegung; ich fand dieſes Kleinod, welches Ihnen 


fo theuer iſt, auf dem Schiffe, und zoͤgerte, es 


Ihnen einzuhaͤndigen, weil ich fuͤrchtete, daß es 


Ihnen in Ihrer jetzigen Lage allzu grauſame 


Erinnerungen erwecken wuͤrde; aber jetzt habe 


ich mich uͤberzeugt, daß es ein Gluͤck iſt, wenige 


ſtens das Wduiß des geliebten Gegenſtandes zu 


deſt igen! ir 


Es fiel mir jetzt ein, wie ich eines Tages 
Julien in dem Schiffe etwas aufheben und in 
ihren Buſen ſtecken geſehen hatte; dieſes Kleinod 


war mir jetzt wiedergegeben, und durch Wen! — 


Ich fiel dem großmuͤthigen Mädchen zu Füßen, 


und meine lebhafteſten Dankſagungen mochten 


ſie hinreichend uͤberzeugen, wie weit entfernt ſie 


noch war, mein Herz zu ruͤhren. 


Seit dieſer Zeit war ich weniger nachden⸗ 


kend und traurig, und ſtrebte durch tauſend Auf- 
merkſamkeiten den Eifer meiner Freundin zu be⸗ 


lohnen. Die Pinſel und Farben wurden hervor— 
geſucht; ich malte die naͤchtliche Scene, wo Julie 


das Bildniß Sophiens an den Felſen befeſtigte, 
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und ſorgte dafuͤr, daß fie als Hauptfigur her⸗ 
vorgehoben wurde. Julie fand ſich ſehr aͤhnlich; 
man las in ihren Augen die Beſorgniß, welche 
ſie haben mochte, mich aufzuwecken. Dieſe Be— 
ſchaͤftigung gab unſeren Mußeſtunden neue Reize. 
Julie zeichnete ebenfalls; ich diente ihr haͤufig 
zum Original, und ſie vervielfaͤltigte nach ihrem 
Gefallen das Bild von Sophiens Geliebten, wo: 
bei ſie aber ſtets ihre zaͤrtliche Neigung zu dem⸗ 
ſelben zu verbergen wußte. 
Eines Abends war die Luft ſo heiter, der 
Mond ſchien ſo hell, daß ich unſeren Tiſch unter 


die Baͤume ſtellte, welche ſich in der Nähe Dee. N 


Höhle befanden, um im Freien unfere Abend» 
mahlzeit zu uns zu nehmen. Als Alles bereit 
war, rief ich Julien, die mir laͤnger als gewoͤhn⸗ 
lich auszubleiben ſchien; endlich trat ſie aus der 
Grotte, aber anſtatt des niedlichen Juͤnglings, 
den ich erwartete, ſah ich ſie jetzt in den ge⸗ 
ſchmackvollen und leichten Kleidern ihres Ge— 
ſchlechts vor mir ſtehen. Sie lachte, als ſie 
mein Erſtaunen bemerkte. „Woruͤber wundern 
Sie ſich? ſagte ſie; es iſt zu heiß, als daß ich 
laͤnger die männlichen Kleider beibehalten konnte, 
und ich nehme daher meine RR ara 
wieder an.“ 
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— 0, ich kann dabei nur gewinnen, ant⸗ 
wortete ich mit dem Tone der Galanterie. — 
Ich beobachtete die größte Sorgfalt für fie, und 
bediente ſie mit ſo viel Achtung und Aufmerk⸗ 
ſamkeit wie ich noch nicht gegen ſie gehabt hatte. 

Sie laͤchelte bei jeder neuen Artigkeit, und be: 

lohnte mich dafuͤr durch das Vergnuͤgen, das fl ie 

dabei zu empfinden ſchien. 

Seit dieſem Abend fing ſich in meinem RR 
9 eine weit lebhaftere Theilnahme fuͤr Julien 
zu regen an. Nach der Mahlzeit benutzten wir 
die angenehme Kuͤhle, um noch einen kleinen 
Spaziergang zu machen; wir ſprachen wenig, 
aber ich uͤberraſchte mich ſelbſt, als ich Juliens 
Hand ergriff, und ſie an mein Herz druͤckte. 
Sie zog die Hand ſanft zuruͤck. „Sie haben 
da etwas, das mir wehe gethan hat,“ ſagte ſie; 
es war das Gemaͤlde Sophiens. — O, verzei⸗ 
hen Sie, antwortete ich zitternd und verwirrt; 
wollen Sie vielleicht an der andern Seite ge: 
hen? — 1 

„Nein, erwiederte e ſie feäfgend; ich will lie⸗ 
ber bleiben, wo ich bin.“ 

So untreu ich in dieſem Kugenbiigi So⸗ 
phien war, ſo hatte ich doch nicht den Muth, 
ihrem Bildniß einen anderen Platz zu geben. 
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| Julie wurde nachdenkend, ich war es ebenfalls, 


N 
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und wir kehrten nach unſerer Grotte zurüd, 
ohne weiter ein Wort miteinander zu ſprechen. 
Als fie mich verließ, zwang ſie ſich, zu lächeln, 
und ich legte mich nieder, obgleich ich durchaus 


nicht geneigt war, die A 55 Aces 


zu genießen. ! | . 
Am andern Morgen war meine Gefaͤhrtin 
wieder ſo froͤhlich als fruͤher, und ſie ſchien mir 
in ihrem niedlichen Morgenanzuge, mit dem durch⸗ 
Ab chtigen Halstuche, durch welches man die blen⸗ 
dende Weiße ihres Buſens gewahrte, uͤberaus 
reizend. Ihre ſentblöͤßten Arme, das kuͤnſtlich 
um den ſchoͤnen Kopf gewundene Haar, ihre 
ſchlanke Nymphengeſtalt, das Lächeln, womit fie 
mir entgegen trat, Alles dieſes entzuͤckte mich, 


und machte mich ſtumm vor Vergnuͤgen bei ih— 


rem Anblick. Sie bemerkte den Eindruck, den 
ſie auf mich hervorbrachte, und war deshalb 


nur noch liebenswuͤrdiger; beim Fruͤhſtuͤck ſaß 


ſie auf demſelben Platze wie geſtern Abend; dort 
hatte meine Bezauberung angefangen, und eben 
da befeſtigte auch Julie ihre Herrſchaft über 
mich. Jeder Tag, jeder Augenblick belehrte ſie, 
daß mein Herz immer ſtaͤrker unterjocht wurde; 
ihr Sieg erfüllte ſie mit Br hoͤchſten Ba 
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aber fie begnügte fih mit ihrem Tolumph, und N 


ſuchte nicht, ihn noch weiter auszudehnen. 


Mit mir ſtand es nicht eben ſo; eine hef— } 


tige Begierde hatte fich aller meiner Sinne be⸗ 
maͤchtigt, und das Bildniß Sophiens war nicht 


mehr im Stande, ſie zu unterdruͤcken. Voller 
Schaam, daß ich bei feinem Anblick nicht mehr 


das fruͤhere Entzuͤcken fuͤhlte, legte ich es bei 
Seite, denn ich bedauerte jetzt Sophien nur, 


und liebte Julien. Dieſe bemerkte das Opfer, 


welches ich ihrer Schönheit brachte, aber nie: 
mals kam ein Wort daruͤber aus ihrem Munde, 


und ihre Beſcheidenheit, ihr Zartgefühl feffelte 


mich nur noch ſtaͤrker. O, warum war ich nicht 
eben ſo tugendhaft als ſie! 


Jedesmal, wenn Julie bemerkte, daß ich im 


Begriff war, meiner Leidenſchaft zu unterliegen, 
fuͤhrte ſie mich an den Strand, und belebte im: 


mer wieder die Hoffnung in mir, endlich ein⸗ 
mal ein Schiff zu erblicken. Ich wuͤnſchte zwar 


immer noch, die einſame Inſel zu verlaſſen, aber 


mein Aufenthalt daſelbſt hatte durchaus nichts 


Trauriges mehr fuͤr mich. Andere Empfindun⸗ 
gen beherrſchten jetzt mein ganzes Weſen; ein 
brennend heißes Klima, die Reize Juliens, mein 


| Alter, Alles dies wird mich ohne Zweifel in den 
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Augen der Leſer entfchuldigen Ach! ich fühlte 


es, daß ich Julien beſitzen oder ſterben mußte; 


aber ich achtete ſie zu ſehr, um ihr meine Wuͤn⸗ 


ſche durch Worte zu erkennen zu geben, und | 


ſuchte Mittel auf, mich Ai auf eine andere 


Weiſe zu erklaͤren. 


Ich malte Julien in 1150 wilbliahe Kiel: 


dern, wie fie einen guͤtigen Blick auf ein Herz 


richtete, das von einem Pfeile Amors durchbohrt 
war, der ſich in einem Winkel unſerer Grotte 


verſteckt hatte. Dieſes kleine Gemaͤlde hing ich 


leiſe, waͤhrend ſie ſchlief, vor ihrem Bette auf. 


Zitternd vor Liebe, Hoffnung und r er⸗ 


| wartete ich ihr Erwachen. 


Sobald der Tag erſchien, oͤffnete ich in 
Vorhang, der mich von ihr trennte, und meine 


Augen wagten es zum erſten Male, in das Hei⸗ 


1 wunderſchöner Koͤrper war faſt gaͤnzlich entblößt er 


ligthum ihrer Reize einzudringen. Sie ſchlum⸗ 
merte noch, und die Hitze hatte ſie Alles von 
ſich werfen laſſen, womit ſie ſich bedeckte. Ihr 


und meinen Blicken ausgeſetzt; meine Liebe ſtieg 

auf den hoͤchſten Gipfel. Jetzt kuͤndigte mir ein 
Seufzer Juliens Erwachen an. Sie oͤffnete ihre 
Augen, welche ſogleich auf mein Gemaͤlde fielen; 
wie gluͤcklich war ich, als ich fie zärtlich laͤcheln, 
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und dieſes unbedeutende and meiner Liebe an 


ihre Lippen drüden fahe 
Begriff, auf fie zuzueilen, nur 9 
mich zuruͤck; aber kaum hatte ſie ſi 
Kleide bedeckt, fo ſtuͤrzte ich ihr zu F 


nehmigen Sie die Huldigungen dieſes Herzens?“ 


rief ich aus, eine ihrer ſchoͤnen Haͤnde ergrei— 
fend 


— Sophie! Sophie! ſagte fi ſie zitternd. - 


„Das Schickſal hat uns galten * antwe 
tete ich. ö 

— Es bedarf nur eines Augenblicks, um 
Sie Beide einander wiederzugeben. — 


„Nein, wir werden uns nie wiederſehen!“— 


— Sie werden ſie aber ſtets lieben, und ih⸗ 
ren Verluſt an meiner Seite bedauern. — * 
„Ach, nur Sie allein kann ich von jegt an 
lieben!“ 
Ich wagte es, ſie in meine Arme zu ſchlie⸗ 
ßen, ſie leiſtete meinen Liebkoſungen immer 


1 ſchwaͤcheren Widerſtand, aber dennoch hielt De 
5 mich endlich zurüd, 


„Halten Sie ein, WR, a ſie; ae N 


nen Sie die Schwachheit meines Herzens und 3 
meines Geſchlechts. Ich laͤugne nicht, daß ich 


Sie liebe, und ach! ſchon ſeit geraumer Zeit... 
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Da ich Ihnen im Vaterlande nicht gefallen 


konnte, ſollte d 


Wuͤſte mich liebenswuͤrdlger 
in Ihren A 


„oder gar weniger achtungs— 
wuͤrdig cht haben? Ihre Leidenſchaften, 

Ihre Bofferden beſtuͤrmen Sie, aber koͤnnte ich 
mich d über taͤuſchen? Ihr Herz gehört So⸗ 

phien an, und ſelbſt wenn das meinige an Ihre 
Liebe glauben, und deren Geſtaͤndniß mit Freu— 
den aufnehmen koͤnnte, würde ich wohl die Ehre, 


die Pflicht und die Geſetze vergeſſen koͤnnen, 
welche mir verbieten, den zu lieben, den mein 


Gemahl nicht werden wird?“ 


Ich verſuchte dieſe Grundſaͤtze der Tugend 


durch Sophismen zu bekaͤmpfen, aber ein Blick 
von Julien machte meine Muͤhe vergebens, und 


ich konnte nicht länger in fie dringen. Da fie 


mich beſiegt zu haben glaubte, ſo ſchien ſie zu⸗ 17 
frieden und ruhig zu ſeyn, und führte mich aus 


der Grotte; ich folgte in der Hoffnung, ſpaͤter⸗ 
hin zu triumphiren. 


Unterdeſſen vergiengen Tage und Wochen, 


ne daß ſich ein Schiff ſehen ließ, um uns aus | 
ri zu befreien. Durch meine Leiden⸗ 
. chaft und das Jugendfeuer meines Alters ver⸗ 
zehrt, ſchmachtete ich dahin, kein anderer Troſt 


es 3 
ſprechen, und zu wiſſen, daß fie erwiedert würde, 
Die große Zuruͤckhaltung meiner Gefährtin brachte a 
mich faſt zur Verzweiflung, und ich brannte vor 
Begierde, gluͤcklich zu ſeyn; um es aber ganz zu 1 
werden, war meinem Herzen die voͤllige Einwil⸗ 
ligung und Hingebung meiner Geliebten unum⸗ 

N gänglich noͤthig. 6 * 


PN 


Giebentes Kapitel, 
So hartnäckig ich Julien mit meiner Lele 
| denſchaft beſtuͤrmte, eben fo beharrlich war ihr 
5 Widerſtand; ich ſahe, wie viel Aufopferung es 
ihrem Herzen koſtete, ſich der Erfuͤllung meiner 
Wuͤnſche zu weigern, und ich bewunderte ihre n 
Tugend, obgleich ich unendlich dabei litt. Lange 
konnte ich dieſen grauſamen Zuſtand nicht ertras | 
gen; meine ſtets unerfuͤllt bleibenden Begierden 

entzuͤndeten mein Blut immer flärfer, und ich 
ward endlich von einem hitzigen Fieber darnies 
der geworfen. Juliens Unruhe bei dieſer Kranke. 
heit war unbeſchreiblich; ſie verließ faſt mein 
Lager nicht mehr, und war unaufhoͤrlich beſchäf⸗ 
tigt, mir Linderung zu verſchaffen, fo wenig 
Mittel ſie auch dazu in Haͤnden hatte. 


65 


Oftmals ſchlug ich ihren Beiſtand aus, und 
wollte nichts mehr zu mir nehmen. „Ich will 
ſterben, rief ich; laſſen Sie mich ruhig mein 
Leben enden, aus welchem Sie mir eine Hoͤllen⸗ 
qual bereiten.“ Meine Gefaͤhrtin zerfloß in Thräs 
nen bei dieſen Worten, und antwortete nicht; 
ihr Schluchzen erweichte mich dann wieder, und 
ich bat ſie tauſend Mal um Verzeihung, aber 


bald darauf verdoppelte ich in meinen Anfallen | 


von Wahnſi nn dieſe Beleidigungen. 


In einem dieſer fuͤrchterlichen Augenblicke, 


wo mein Tod nahe zu ſeyn ſchien, entſchluͤpfte 
uhr das Verſprechen, mir gaͤnzlich angehoͤren zu 
wollen; ſie beſchwor mich, noch zu leben, um ſie 


zu lieben. Ihre Thraͤnen fielen auf meine, von 
der Fieberhitze hoch aufwallende Bruſt; o, wie 


fehr wurde ich dadurch geruͤhrt. Ihr Verſpre⸗ 


chen, ihre fanfte Stimme, die Gewißheit, gluͤck⸗ 


lich zu werden, Alles dieſes beruhigte mich wie⸗ 
der; allmählig kehrte ich zum Leben, zur Wie⸗ 
dererlangung meiner Kraͤfte zuruͤck, und einen 
Monat nach dieſem gluͤcklichen Tage, war jede 
Gefahr fuͤr mich verſchwunden. 

Raue Jetzt hatte ich Gelegenheit, ganz den vor— 


trefflichen Charakter dieſes gefuͤhlvollen und tu⸗ 


Nes Maͤdchens kennen zu lernen. Ihr 
[5] 
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Verſprechen, ihre zärtliche Neigung lleferten fie 
in meine Arme, die Ehre entriß fie ihnen wies 
der. So lange ich noch ſchwach, und in der Ge⸗ 
neſung begriffen war, fuͤrchtete ſie nicht, ſich mir 

zu nähern, ſobald ich aber meine Kräfte wieder: 
erlangte, fing meine Gegenwart, die ihr ſonſt ſo | 


theuer war, ihre Schamhaftigkeit zu beunruhi⸗ 


gen an. 

Unter hundert verſchledenen Vorwaͤnden ent⸗ 
ſchluͤpfte Julie immer noch der Erfuͤllung meiner 
Wuͤnſche; ich bemerkte ihre Liſt, und betruͤbte 
mich aufs Aeußerſte daruͤber. Da ich ſtets dar⸗ 
nach ſtrebte, mit ihrer Perſon auch ihr Herz zu 
beſitzen, ſo uͤberredete ich mich bald, daß nur 
die Furcht, allein auf der Inſel zu bleiben, ſie 
zu ihrem Verſprechen bewogen Hätte. Meine 
Blicke ſagten ihr, was in meinem Innern vor⸗ 


ging, und fie wagte es kaum mehr, ihre Augen 


auf mich zu richten; wir Beide wurden traurl⸗ 


ger und ungluͤcklicher, als wir es je geweſen 


waren. 
Um endlich aus dieſer zwangvollen Lage zu 


| kommen, brach ich das Stillſchweigen, und ſagte 


Jullen Alles, was die Liebe mir Zaͤrtliches und 
Ueberredendes eingeben konnte. Es war Nacht; 


ich befand mich in ihrem Zimmer, und bat fie, 
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zu ihren Süßen liegend, um bie Erfüllung ker 


Verſprechens. 

„Ach,“ ſagte fie: „als ich Sie an den Pforten 
des Todes ſah, was hätte ich da nicht Alles ver: 
ſprochen! Aber koͤnnen Sie jetzt, da Sie Herr 
Ihrer Vernunft ſind, etwas von mir verlangen, 
das ich Ihnen, ohne zu erröthen, nicht bewilli⸗ 
gen darf? Ihr damaliger Zuſtand entſchuldigt 
mich; aber jetzt wuͤrden wir Beide gleiche er te 
haben 

— Wollen Sie, unterbrach ich wee Ge⸗ 
fährtin, daß ich in dieſen traurigen Zuſtand zus 
ruͤckfallen ſoll? Weshalb erſcheint Ihnen denn 
unſere Vereinigung ſo ſchrecklich? duͤrfen wir das 
Urtheil der Welt fuͤrchten, von der wir gänzlich 
abgeſchieden find? Und was dient uns nicht Al: 


les zur Entſchuldigung! Ueberdies, koͤnnen wi: 
die einander in dieſer Einſamkeit geleiſteten 


Schwuͤre nicht am Altare wiederholen, wenn 
wir jemals wieder befreit werden ſollten? — 

„Sie haben ſich durch dieſe Schwuͤre be⸗ 
reits an die Graͤfin Sophie gefeſſelt.“ 

— Der Himmel ſelbſt entbindet mich ihrer! 
Ach, theure Julie, wenn ich ſterbe, wer ſoll Sie 
Dana troͤſten, unterſtuͤtzen? - 

A571 
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Jauliens Thraͤnen floſſen bel dieſer Vorſtel⸗ 

lung. „Arberg, rief ſie aus, ich werde Ihren 
Verluſt keinen Augenblick uͤberleben!“ 

Dieſes ruͤhrende Geſtaͤndniß brachte mich 
außer mir; ich vergaß Sophien, die Bande, die 
mich an ſie knuͤpften, und ſelbſt die Hoffnung, 
mein Vaterland wieder zu ſehen. Julie hatte 
zu viel gelitten, zu ſehr geliebt, um mir jetzt 
noch länger widerſtehen zu koͤnnen; die ganze 
Welt, die uns ſelbſt vergeſſen zu haben ſchlen, 
verſchwand vor unſeren Blicken. — Die Mor- 
genrdͤthe uͤberraſchte uns noch in unſerer innige 
ſten Umarmung; jetzt war mein Schickſal be⸗ 
ſtimmt, alle meine Sorgfalt gehoͤrte von nun 
an nur meiner zaͤrtlichen Gefaͤhrtin an; ich trock⸗ 
nete ihre Thraͤnen „und nannte hi ie meine theure 
Gattin. 
Indem ich ihr elne Zukunft ausmalte, ja 
ren ich felbft mir nicht zu ſchmeicheln wagte, er⸗ 
zählte ich Julien, daß mein Vater meine Ber: 
bindung mit ihr ſehr gern geſehen haben wurde, 
und daß er fie gebilligt hätte, als ihr Vormund 
mir ihre Hand anbot. An ihrem Erſtaunen ſahe 
ich, daß ſie nie etwas von dieſem Schritte ihres 
Vormundes erfahren hatte, aber ich bemerkte 
auch, welches Vergnuͤgen ihr dieſe nate 
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machte. In der Folge nahm ich öfters zu die 
ſem Mittel meine Zuflucht, fie zu beruhigen, 
wenn ſich manchmal die Reue bei ihr einſtellte; 
ich war jetzt ſo gluͤcklich, als ich es in der Ent⸗ 
fernung von meinem angebeteten Vater nur im⸗ 
mer ſeyn konnte; ich erhielt meine ganze ehe⸗ 
malige Froͤhlichkeit wieder, und verſcheuchte da— 
durch jede Beſorgniß meiner geliebten Julie. 


Unſere täglichen Beſchaͤftigungen, unſere 
Spaziergänge kuͤrzten uns vortrefflich die Zeit; 
auch genoſſen wir das Vergnuͤgen der Fiſcherel, 
und unſer Tiſch war deshalb nur um ſo beſſer 
beſetzt. Nur das Brodt fehlte uns, und der 
Schiffszwieback ging ſchon ziemlich auf die Neige; 
ich unterſuchte daher unſeren Vorrath von Koͤr⸗ 
nerfruͤchten, um zu ſehen, ob ich nicht dem 
Schooße der Erde die Mittel zu unſerer kuͤnfti⸗ 

gen Ernährung abgewinnen konnte. 

Etwas Getraide, Reiß und einige Häffens 
fruͤchte wurden zu den Verſuchen im Ackerbau 
beſtimmt, und wir ſchafften daher unſere ganze 
Hoffnung an die Ufer des Baches. Meine Julie 
unterſtuͤtzte mich in allen Arbeiten, und einige 
landwirthſchaftliche Bücher, die ſich zufällig in 

unſerer kleinen Bibliothek fanden, unterrichteten 


* 
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uns vollſtaͤndiger, als wir zur vac 41 anke \ 
Reichthums bedurften. F 


Unſere gegenſeitigen Bande, die nicht nur A 


auf unferen Bedürfniffen, fondern auch auf der ; 


innigſten Hochachtung gegen einander beruhten, 


wurden noch feſter geknuͤpft, als ſi ich im zweiten h 
Monat nach unferer Vereinigung, bei Julien 
die Zeichen der Schwangerſchaft einfanden. Von 


welchem Entzuͤcken ward mein Herz bei der Vor⸗ 


ſtellung durchdrungen, daß ich mich nun bald in 


einem ſo theuren Weſen wiedergeboren ſehen 


ſollte, als das Kind war, welches Julie unter 
ihrem Herzen trug! Sie pries ſich gluͤcklich, 
wenn fie daran dachte, daß fie Mutter werden 
würde; ploͤtzlich aber, über ihre Freude erroö⸗ 


thend, verbarg ſie ihr Geſicht an meinem Buſen. 
Meine zaͤrtlichen Verſprechungen, meine Schwuͤre, 
nie eine andere Gattin haben zu wollen, als ſie, 


ſoͤhnten ſie dann mit ſich ſelbſt wieder aus, und 


gaben ihrem Herzen die Ruhe zurüd, | 
Unfer bebautes Feld, das wir häufig beſuch⸗ 


ten, verſprach uns eine reiche Erndte, und wir 
hatten nun keinen Mangel mehr zu fuͤrchten. 


Nach und nach fing ſich auf unſerer Inſel die 


außerordentliche Hitze zu mindern an, und wir 


— 


Kar COM 
freuten uns ‚über. dieſe bevorſtehende Ruhe der 
Natur; denn obgleich ſie uns den Winter an⸗ 
kuͤndigte, ſo waren wir doch überzeugt, daß der: 
felbe in dieſem Klima weder lange dauern, noch 
ſtrenge ſeyn koͤnnte. Ehe noch die Baͤume ſich 
zu entlauben anfingen, hatten wir unſere ganze 
reiche Erndte in Sicherheit gebracht, und ſahen 
nun ruhig und hoffnungsvoll dem Winter und 
dem kommenden Jahre entgegen. | 
Ein faſt beſtaͤndiger Regen und kalter Wind 5 
zwang uns endlich, uns in unſere Hoͤhle zuruͤck 
zu ziehen, welche wir auf der Seite nach der 
Quelle hin, gaͤnzlich ſchloſſen, um uns vor der 
ungeſunden und feuchten Luft zu bewahren. Ich 
fuͤhrte von Lehm eine ſtarke Wand auf, welche 
nachher mit den uͤberfluͤſſigen Decken, die wir 


beſaßen, bedeckt wurde; auch der Eingang in un⸗ 


ſere Wohnung wurde durch Decken gegen jede 

Zugluft verwahrt. So vor aller Kälte beſchuͤtzt, 

brachten wir unſere Abende mit Leſen und Mus 
ſik fröhlich hin; Julie hatte auch ihre Guitarre 
auf dem Schiffe wieder gefunden, ſie ſang ganz 
vortrefflich, ich vereinigte meine Stimme mit 
der ihrigen .... Ach, warum konnte ich nicht 
immer auf der Inſel bleiben! Noch jetzt bieten 
i ſich mir die ſuͤßeſten Erinnerungen an jene güd: 
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lich verlebten Stunden dar, und meine Thränen 
| fließen auf's Neue! — 


— 


Achtes Kapitel. 


— 


Die Niederkunft meiner geliebten Gefäß 
tin ruͤckte immer näher, und ich zitterte vor 
Furcht, ihr dabei nicht behuͤlflich ſeyn zu koͤn⸗ 0 
nen. Endlich trat der ſchreckliche Augenblick ein. a 
Julie hatte mehr Muth als ich, und erduldete 
ihre Schmerzen, faſt ohne ſich zu beklagen. In 
den ruhigen Augenblicken unterrichtete ſie mich, | 
was ich thun te, um ihr Linderung ihres 
Zuſtandes zu verſchaffen; aber eine Bemerkung, 
die ſie zufällig, und ohne Abſicht mich zu betrüs 
ben, machte, Erfüllte mich mit Schrecken. „Meine 
Mutter, ſagte fie, ſtarb, als fie meinem Brus b 
der das Leben gab, und dieſer Bruder uͤberlebte 
ſeine traurige Geburt nicht länger als zwei Mo⸗ 
nate.“ Ich bebte bei dieſen Worten. — Großer 
Gott! ſagte ich zu mir ſelbſt, wenn ich ſo das | 
Kind und die Mutter vor meinen Augen ſterben 
ſehen muͤßte! — Ich ließ indeſſen von meiner 
Beſorgniß nichts laut werden, und leiſtete mei⸗ 
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ner theuren Julle allen Beiftand, der in meinen 
Kraͤften ſtand. 


Julie wimmerte nur ganz lie und ich bat 


ſie, ſi ſich nicht zu zwingen; die Wehen hatten mit 


dem Anbruch des Tages ihren Anfang genom- 
men, und dauerten bis tief in die Nacht hinein, 


ſo daß ihre Schmerzen faſt unleidlich wurden. 


Endlich hielt ich die Frucht unſerer Liebe in Ki 
meinen Armen! — Ungeachtet der großen Schwaͤ⸗ 


che, die ſie an ihr Bett feſſelte, vergaß Julie 


nicht, für ihr Kind die noͤthige Sorgfalt zu tras 


gen, und bezeichnete mir die erforderlichen Huͤl⸗— 
feleiſtungen. Gott und die Natur verließen ſie 


nicht, und waͤhrend ſie einige Stunden lang ſanft 
ſchlummerte, ſaß ich neben ihrem Bette, und 
hielt unſere kleine Tochter in meinen Armen. 
Als ſie wieder erwachte, nahm ſie ihr Kind an 
die Bruſt; von frommen Empfindungen durch⸗ 

drungen, goß ich etwas Waſſer, welches ich dem 
göttlichen Vater weihte, über den Kopf des Kin: 
des, las mit lauter Stimme die Taufformel ab 


und gab ihm den Namen Roſa. 


Wenige Tage nach dieſer gluͤcklichen Ent— 


bindung erhielt Julie ihre Kräfte, ihre Froͤhlich— 


W, 


keit, ihre Geſundheit wieder; fie ernaͤhrte ihr 


Kind an ihrer Bruſt, und die kleine Roſa, fo. 


ae. 


\ 
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ſanft wie ihre Mutter, ſtorte kaum die Ruhe 
unſerer Naͤchte. Als Roſa nach ſechs Monaten 
uns zu verſtehen ſchien, als ihr Blick uns von 

andern Gegenſtaͤnden zu unterſcheiden anfing, 
waren wir in keiner Wuͤſte mehr, und für uns 


Kur. war jetzt unſere Inſel bevölkert. 


Unterdeſſen war die ſchoͤne Jahreszeit wie⸗ 


4 der eingetreten; meine Beſchaͤftigungen, die Be⸗ 


ſtellung unſeres Ackers, die Liebe meiner Gefaͤhr⸗ 
tin, die ſich immer mehr entwickelnde Schoͤnheit 
unſerer Roſa, alles dies machte das Gluͤck mei⸗ 
nes Lebens vollkommen. So erreichte meine 
Tochter das dritte Jahr ihres Alters; ihr kin⸗ 
diſches Plaudern vermehrte jetzt noch die Reize 
unſerer Einſamkeit, und wenn ich den Himmel 
um unfere Ruͤckkehr nach Deutſchland bat, ſo 
geſchah es, ohne daß ich damit einen Gedanken 
an Sophien, oder an eine Trennung von mei⸗ 
ner Julie verband. Ach, vielleicht fiel ich dem 
Himmel durch meine Bitten allzu beſchwerlich, 
denn er erfuͤllte nur zum Theil meine verwege⸗ 
nen Wuͤnſche. | RR Le N 


Eines Morgens, als ich der Hitze wegen die 


5 ganze Nacht ſchlaflos zugebracht hatte, verließ 


ich mit Tagesanbruch allein unfere Höhle, Ich 
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beſuchte unſeren Acker, unſeren Vlehſtand, den 
Bach, ſtrich dann auf der Inſel umher, und 
warf mich endlich, unweit der Muͤndung des 
Baches in die See, unter einem Baume nieder, 
wo ich vor Ermuͤdung in einen tiefen Schlaf 
verfiel. Während dieſes unglücklichen Schlafes 
erhob ſich plotzlich ein ſtarker Suͤdwind, und der 
Donner rollte uͤber meinem Haupte, ohne mich 
zu erwecken. Man erinnere ſich, was ich ſchon 
früher von der Starrſucht erzaͤhlt habe, die mich 
von Zeit zu Zeit befiel. Ungeachtet des Gewit⸗ 
ters landete eine Schaluppe, um ſich mit fuͤßem 
Waſſer zu verſehen; die Matroſen erblickten mich, 
naͤherten ſich mir, ſchuͤttelten mich, ſchrien mir 
in die Ohren, aber ohne daß ich erwachte. Einer 
von ihnen ſagte darauf: Er iſt nicht todt, aber 
fein Schlaf ſcheint nicht natürlich zu ſeyn. Dieſe 
Inſel iſt nicht bewohnt, es iſt alſo wahrfcheine 
lich ein Schiffbruͤchiger, der vielleicht vor Hun⸗ 
ger ſchon dem Tode nahe iſt; wir wollen ihn 
mit uns nach dem Schiffe nehmen.“ 

Wirklich hob man mich auf, brachte mich 
in die Schaluppe, und von dieſer auf das Schiff. 
Man ging wieder unter Segel; das Schiff flog 
mit der Schnelle des Windes davon, und ich 
wußte es nicht. Gott! meine unglückliche Julie, 


4 
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meine theure Roſa! Was werdet Ihr jetzt an⸗ 
fangen! 

Endlich öffnete ich die Augen äh Ich 
fuͤhlte die Bewegung eines Schiffes, und ſprang 
voller Schrecken auf; ich befand mich auf dem 
Verdeck, und ſuchte mit den Augen meine Inſel, 
meine theure Hoͤhle .... Alles war verſchwun⸗ 
den. Ein dicker Nebel umgab den Horizont, und 
benahm mir alle Hoffnung, ſie wieder zu erblik⸗ 
ken. Voller Angſt lief ich umher, und fragte 


70 Jeden der mir aufſtieß; verwundert blickte 


man mich an, man hielt mich fuͤr wahnſinnig. 
Nur ein einziger Mann, eben jener Matroſe, 

der mich hatte mitnehmen laſſen, antwortete mirz 

er war ein Deutſcher. „Was fehlt Ihnen? ſagte 
er. Wir haben Sie aus einer Wuͤſte befreit, 

und Sie find nicht zufrieden darüber?“ 

— Ach! rief ich aus: Ihr habt meine Frau, 
mein Kind zuruͤckgelaſſen! — N 

„Wir ſind ihnen nicht begegnet.“ 

— O Gott, ich Ungluͤcklicher! — Aber Du, 
mein Freund, Du ſcheinſt mir ein menſchliches, 
gefuͤhlvolles Herz zu haben. Erhoͤre meine Bitte; 
laß uns zuruͤckkehren und ſie holen! Sie ſollen 
hier Niemanden zur Laſt fallen!. Ich will Alles 
geben, was ich beſtze; ich habe Brad Reis 
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fen, oder wenn man fuͤrchtet, ſich mit zwei Per⸗ 
ſonen zu belaͤſtigen, die mir fo theuer find, o, fo 
laß mir meinen 5 meine es Woh⸗ 
nung! — 

„Ich din nicht der Herr dieſes Schiffes, 
antwortete der gute Matroſe; und uͤberdies iſt 
es nicht mehr moͤglich, Ihr Verlangen zu erfuͤl⸗ 
len. Schon ſeit zwoͤlf Stunden haben wir jene 
Kuͤſte verlaſſen; Ihr Schlaf iſt an allem Ungluͤck 
Schuld. Wir hätten Ihre Fran und Ihr Kind 
ſo gut, als Sie ſelbſt mit uns genommen; denn 
der Capitain iſt menſchlich und großmuͤthig.“ 

Jedes dieſer Worte war ein Dolchſtich fuͤr 
ich; mein Schmerz war ſo laut und lebhaft, 
daß die Paſſagiere ſich um mich her verſammel⸗ 
ten. Weinend erzaͤhlte ich ihnen, wie ſchrecklich 
ich von meiner Frau und Tochter getrennt wor: 
den ſey; diejenigen unter ihnen, welche meine 
Sprache verſtanden, bedauerten mich, die Uebri— 
gen gaben mir a Mitleiden durch Zeichen zu 
erkennen. un 
Ich bat den Matroſen, der die unſchuldige 
Urſache meines Ungluͤcks war, mich zu dem Car 
pitaln zu fuͤhren; er that es, aber ich gewann 
nichts dabei. a n war ein e 
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der mich nur mit vieler Mühe verſtand; er war 
kalt und phlegmatiſch, obgleich von ziemlich gu⸗ 


tem Charakter. Da meine Jugend und meine 
Verzweiflung ihn einigermaßen ruͤhrten, befahl 


er, mich mit der groͤßten Sorgfalt zu behan⸗ 
deln, und der mitleidige Matroſe befolgte die⸗ 
fen Befehl mit Freuden. Er nannte dem Capi⸗ 
tain meinen Namen, den er von mir erfahren 


hatte, und ſagte ihm, daß ich aus einer ſehr an⸗ 


geſehenen, deutſchen Familie ſey; hierauf verdop⸗ 


pelte der Capitain noch ſeine Aufmerkſamkeit für 


mich, und ich mußte an feinem Tiſche fpeifen. 


Ich bat ihn, wenn wir einem Schiffe bee 
gegnen ſollten, welches nach der Gegend meiner 
Inſel ſegelte, mich demſelben zu uͤberliefern, da⸗ 


mit ich Julien und meine Tochter befreien koͤnnte, 
und er willigte ein. Dieſes Verſprechen beruhigte 
mich einigermaßen; aber nur eine einzige Gele⸗ 


genheit bot ſich zur Erfuͤllung deſſelben dar. 
Wir begegneten einem Schiffe, dem der Antrag 


ſogleich durch das Sprachrohr gemacht wurde; 


allein der Capitain dieſes Schiffes, ebenfalls eln 


Holländer, Namens Van dyk, antwortete, daß 


er keine Zeit habe, ſich ſo lange aufzuhalten, bis 
ich uͤbergeſetzt werden könnte, und daß auch Übers. 


dies ſein Schiff ſchon zu ſehr mit Paſſagieren 
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uͤberfüllt ſey. Indeſſen verſprach er, auf die ihm 
gemachten Anerbietungen großer Belohnung, bei 
der Inſel anzulegen, und die beiden Verlaſſenen 


abzuholen, um ſie nach Europa mit rc zu 


nehmen. 

Ich war außer mir, und wollte jeßt l. in ei⸗ 
nem nahen Hafen abgeſetzt ſeyn; allein da wir 
uns mitten auf der See, alſo von allen Kuͤſten 
ſehr weit entfernt befanden, und uͤberdieß der 


Wind aͤußerſt günftig war, ſo konnte auch dieſe 


Bitte nicht erfuͤllt werden, und ich mußte mich 
nun mit der ſchwachen Hoffnung beruhigen, durch 
die Hülfe Vandyk's einſt auch meine en 
wieder zu Pen. 


* — 


N Neuntes Kapitel. 

Unterdeſſen war meine unglückliche Julle in 
der ſchrecklichſten Verzweiflung. Haͤufig war es 
ſchon geſchehen, daß ich des Morgens eher als 
ſie unſere Wohnung verließ, aber ich war nie⸗ 
mals weit entfernt, und ſchon ihr erſter Ruf 
führte mich in ihre Arme zurüdz; diesmal gab 


ihr nur das Echo meinen Namen, a ſie mit 


lauter Stimme wiederholte, zuruͤck, 
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Jaulie durchſtrich die ganze Inſel; eine ſchreck⸗ 
liche Ahnung beflügelte ihre Schritte, fie weinte, 
und wagte es nicht, uͤber die Urſache ihrer Ber 
truͤbniß weiter nachzudenken. Das Meer, ein 
Schiff, meine Abreiſe, waren die letzten Vorſtel— 
lungen, die ſich ihr darboten; ſobald ihr aber 
dieſer Gedanke einfiel, flog ſie zu ihrer Tochter 
zuruͤck, nahm ſie in ihre Arms und eilte um 
dem Ufer. 

Es war nur erſt eine Entfernung von drel⸗ 
viertel Stunden zwiſchen uns, als Julie, nach; 
dem ſie die Kuͤſte an mehreren Seiten unterſucht 
hatte, ein Schiff erblickte. Gott! welche Ver 
zwelflung bemaͤchtigte ſich jetzt ihrer. Aber mit⸗ 
ten unter ihren ſchmerzlichen Klagen fiel es ihr 
dennoch nicht ein, mich einer freiwilligen Entfers, 
unng von ihr zu beſchuldigen. 

„Die Grauſamen haben ihn mir mit Ge 
walt entriſſen, rief ſie aus. Ungluͤckliches Kind, 
Du haſt keinen Vater mehr! Was ſoll aus Dir 
werden, wenn mein Schmerz, mein Kummer 
mich des Lebens berauben? O, fuͤrchterlicher 
Augenblick, den ich ſchon lange geahnet habe! 
Roſa, geliebtes Kind, Du wirſt allein in dieſer 
Wuͤſte bleiben! — Doch nein! das ſollſt Du 
nicht; komm, laß uns zuſammen unſer trauriges 
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Leben enden! Nur der Tod kann Dich der 


ſchrecklichen Zukunft entreißen!“ 

gioſa blickte ihre Mutter, ihre kleinen Hände 
faltend, bittend an. Juliens Blaͤſſe, ihre zittern⸗ 
den Lippen, ihre Thränen, die krampfhaften Bes 
wegungen ihres Körpers, die wilde Eil, mit wel⸗ 
cher ſie den hoͤchſten Felſen erſtieg, um ſich in's 
Meer zu ſtuͤrzen, preßten meiner Tochter ein ſo 
herzzerreißendes Geſchrei aus, daß die Ungluͤck⸗ 
liche dadurch geruͤhrt ward, und am Rande des 
Abgrundes inne hielt. „O, mein Gott? rief fie 
jetzt, auf ihre Knie ſinkend, aus; Du haſt mir 
ein Verbrechen erſpart. Die Natur ſelbſt ſpricht 


zu meinem blutenden Herzen, und ihre Stimme 


muß meine Verzweiflung erſticken!“ Roſa weinte, 


und wollte ihre Mutter troͤſten; fie hatte es vers 
ſtanden, daß ich verloren ſey, und dies war Al⸗ 
les, was ihr ſchwacher Verſtand begreifen konnte. 


Das Gewitter, welches ſich am Morgen ge: 
bildet hatte, blieb den ganzen uͤbrigen Theil die⸗ 
ſes ungluͤcklichen Tages hindurch, uͤber der Inſel 
ſchwebenz Julie und ihr Kind kehrten traurig 
zur Höhle zurück. Der Regen, welcher in Strö⸗ 
men herabfiel, und ein fuͤrchterlicher Sturmwind, 
hielten ihren muͤhſamen Gang noch laͤnger auf; 

die ſchrecklichſte Verzweiflung folgte ihnen i in ihre 
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Wohnung, und fehlen fie nie wieder verlaſſen 
zu wollen. Welche Nacht folgte nach dem Ver⸗ 
ſchwinden der blaſſen Sonnenſtrahlen! Wie oft 
wurde der Schlaf des ſchwachen Weſens, dem 
ich das Leben gegeben hatte, durch das Wehkla⸗ 
gen und Schluchzen ſeiner Mutter geſtoͤrt! Und 
dennoch war Julie weit entfernt, mich in Ver⸗ 
dacht irgend einer boͤſen Abſicht zu haben. Ihr 
Herz fand in ihrer eignen Großmuth die einzige 
Hoffnung, welche ſie noch in ihrem Unglüd aufs. 
aan erhalten konnte. 


„Gewiß wird er uns hier nicht allein Taf 
ſen! rief ſie unaufhoͤrlich aus. So lange er hier 
war, ſchien uns dieſe Inſel ein Aufenthalt des 
Gluͤcks zu ſeyn, ohne ihn iſt ſie ein Grab; koͤnnte 
er uns lebendig hier 5 wollen? Es m 
uhmöglich!? — 


Indeſſen verging ein Tag, ein Monat nach 
dem andern, ohne daß Julie den ſuͤßen Traum 
ihrer Hoffnung in Erfüllung gehen ſahe. Meine 
Tochter betruͤbte ſich uͤber das unaufhoͤrliche 
Weinen ihrer Mutter, und ein tiefes Gefuͤhl 
entwickelte ſich ſchon in ihrer früheſten Jugend 
in ihr, wodurch fü e ſich ſpaͤterhin u; zel 
nete. sa 


U 


Nach und nach fingen den beiden Verlaſſe⸗ 


nen alle Annehmlichkeiten des Lebens zu fehlen 


an; Julie, meiner Huͤlfe beraubt, war nicht im 


Stande, den Acker zu bebauen, um ſich und ihr 
Kind zu ernaͤhren. Der ganze Vorrath, den 


wir aus dem Schiffe gerettet hatten, war waͤht 


rend unſers vierjährigen Aufenthalts auf der 
Inſel, bereits verzehrt; Milch, Eier und etwas 
Reis, waren jetzt faſt ihre W Nahrung, 
mittel 


KLaſſen wir jetzt die belden uoglücklicen um 


ter der Obhut des Himmels; das Schiff, auf 


welchem ich mich befand, war unterdeſſen im 


Hafen von Amſterdam vor Anker gegangen, und 


der Capitaln, welcher mich in feine Wohnung 


aufnahm, rieth mir, an meinen Vater zu ſchrei⸗— 
ben. Da er die Urſachen von mir erfahren hatte, 
welche mich zur Entfernung aus meinem Vater⸗ 
lande zwangen, ſo war er der Meinung, daß ich 
doch nicht eher wieder e müßte, als bis 


ich gewiß ſey, daß es ohne alle Gefahr für mich 


geſchehen koͤnne, und ich folgte ſeinem verſtaͤndi⸗ 

gen Rathe. Ich ſchrieb daher an meinen Da: 

ter, erzaͤhlte ihm meine vollſtändige Geſchichte, 

und geſtand ihm meine neue Verbindung, machte 

iM mit meinen Pflichten bekannt. Er fuͤhlte 
- 1 
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ganz die Wichtigkeit derſelben, a es aber 
weder Sophien noch ihre Mutter davon zu uns 

errichten. A 
Die Ungewißheit, ob ich e jemals wie⸗ 
derſehen würde, der toͤdliche Streich, den er der 
immer noch liebenden Sophie zuzufuͤgen fuͤrch⸗ 
tete, Alles dies bewog ihn, noch zu zögern. Er 
glaubte, daß ein Geſtaͤndniß aus meinem Munde 
fie eher troͤſten koͤnnte, und eilte daher zu iht, 
mit der Nachricht, daß ich bei dem Schiffbruch, 
von welchem man ſchon ſeit langer Zeit Kunde 
hatte, nicht umgekommen ſey, daß ich vielmehr 
geſchrieben habe. Zugleich uͤbergab er ihrer Mut⸗ 
ter einen von mir fuͤr ſie beigefuͤgten Brief. Ich 
ſchonte zwar in dieſem Schreiben Sophien ſo 
viel als moͤglich, aber ich nahm eine Veraͤnde⸗ 
rung ihrer Geſinnungen an, die durch die Unger, 
wißheit, ob ich noch lebte, entſchuldigt werden 
koͤnnte. Mit aller Kunſt, die ich jetzt anzuwen⸗ 
den gezwungen war, bereitete ich einen völligen 
Bruch unter uns Beiden vor; zwar waren meine 
Ausdrucke immer noch zärtlich, aber Sophiens 

Herz ließ ſich dadurch nicht taͤuſchen. 

| „Er liebt mich nicht mehr!“ rief fie ſchmerz⸗ 
lich aus; „er hat alſo das heilige Verſprechen, 
das mein Schickſal an das feinige knuͤpfte, vor, 
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geſſen? Ich bin ſeine Gattin; wäre er nice, 
mehr am Leben, niemals hätte ein anderer meine 
Hand erhalten!“ 

Sophie war ſo betruͤbt, daß es mein Vater 
fuͤr ſeine Pflicht hielt, ihr in meinen Ausdruͤk⸗ 
ken Empfindungen nachzuweiſen, die ſich eigent⸗ 
lich nicht mehr darin befanden, Da das liebens⸗ 
wuͤrdige Maͤdchen nichts weiter verlangte, als 
noch an meine Treue glauben zu duͤrfen, ſo ließ 
ſie ſich leicht uͤberreden, und ich wurde von Al⸗ 
lem durch meinen Vater benachrichtigt. Er fuͤgte 
hinzu, daß meine ungluͤckliche Begebenheit mit 
Adolph von Lindenhain allmaͤhlig durch den Irr⸗ 
thum entſchuldigt worden ſey, in welchem ich 
mich befand, und daß er durch ſeinen Einfluß 
meine Begnadigung, ſo wie die Erlaubniß fuͤr 
mich, in mein Vaterland zuruͤckkehren zu duͤr⸗ 
fen, ausgewirkt habe. | 
* Bei dieſen Nachrichten wurde mein Herz 
von Furcht und Freude zugleich ergriffen. Ich 
fuͤhlte, daß ich mich gegen Sophien wuͤrde ver⸗ 
ſtellen muͤſſen, denn ich war entſchloſſen, fie auf: 
zuopfern; dies gebot mir meine Pflicht, und 
mein Herz war damit einverſtanden. Selbſt ein 
zärtlicher Brief Sophiens konnte mich in mei⸗ 
nem Entſchluſſe nicht wankend machen, aber er 


naubte mir meine Ruhe. Tief ruͤhrte mich die 
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drang bis in das Innerſte meiner Seele, und 


treue Liebe und Beſtaͤndigkeit meiner früheren 

Geliebten, und ich zitterte vor dem Augenblicke, 
wo ich fie wiederſehen würde. Wie follte ich es 
anfangen, ſie aus ihrem Irrthum zu reißen? 
Wie ihr geſtehen, daß eine Andere heiligere 
Rechte auf mich habe, als fie? Um meine Ver⸗ 
legenheit noch zu vergroͤßern, ſchrieb mir die 
Graͤfin von Liebenthal einen Brief, wie ihn nur 

die zaͤrtlichſte Mutter an ihren W Sohn 
richten kann. — 

Indeſſen blieb ich in meinem Vorhaben feſt 
allen Hinderniſſen zu trotzen, und bereitete mich 
zu meiner Abreiſe vor. Mein Vater hatte mir 

die noͤthigen Geldſummen zukommen laſſen, um 
mich anftändig bei meinem bisherigen Wirthe 
abzufinden, und auf eine, meinem Namen und 
Range angemeſſene Art, in meinem Vaterlande 
wieder erſcheinen zu koͤnnen. Der Capitain aber 
ſchlug alles Geld, das ich ihm anbot, aus, und 
nahm nur einen Ring an, den ich ſtets an mei 
nem Finger trug. „Vergeſſen Sie meine Julie, 
meine Roſa nicht,“ ſagte ich gerührt, als ich 
von ihm Abſchied nahm, und er erneuerte mir 
& fein Verſprechen. 
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Den guten Matroſen bat ich, mich ſogleich 
zu benachrichtigen, wenn der Capitain Vandyk 
nach Holland zuruͤckkehren würde, Nur mit vie: 
ler Muͤhe bewog ich ihn, eine Belohnung von 
mir anzunehmen; der gute Menſch war innigſt 
geruͤhrt, als ich mich von ihm trennte, er ver— 
ſprach mir, Alles beizutragen, damit einſt meine 
Wuͤnſche in Abſicht auf die beiden ungluͤcklichen 


Bewohnerinnen der wuͤſten Inſel erfuͤllt wuͤrden 
und wir kamen überein, deshalb in einen Brief- 


wechſel zu treten, weshalb er mir bekannt machte, 


daß ich unter dem Namen Wie ich an a aal 


Ni ſollte. 


In einem eigenen Wagen trat 0 endlich | 


. Reiſe an, ohne ſie zu beſchleunigen, denn 
ich fuͤrchtete den Augenblick meines Zuſammen⸗ 
treffens mit Sophien, ſo ſehr ich mich auch dar⸗ 


uͤber zu beruhlgen ſuchte. Mein Vorhaben war, 


Nad Vater wieder zu ſehen, Sophien ihrer 
Schwuͤre zu entbinden, und mich nach dem ers 
ſten Briefe Ulrichs nach meiner Inſel einzuſchif⸗ 
fen, wenn er mir Juliens Aae nicht ankuͤn⸗ 
digen ſollte. 

In Hannover fand ich meinen een Be⸗ 
dienten Heinrich, der mich dort erwartete. Mit 


welcher Freude ſah er mich wieder! Die Gefan⸗ 
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genſchaft, welche er meinetwegen erdulden mußte, 
gab ihm ein Recht auf mein Vertrauen; aber 
ich achtete Juliens Geheimniß zu ſehr, als daß 


ich es einem andern als meinem Vater anver⸗ 


trauen wollte. Heinrich bemerkte indeſſen meine 
Traurigktit, und erſtaunte daruͤber, weil ich im 
Begriff war, meinen Vater und meine beſten 
Freunde wieder zu ſehen; er wußte nicht, was 
er erſinnen ſollte, um mich zu zerſtreuen. Un⸗ 
aufhoͤrlich erzählte er mir daher von der jungen 
Graͤſin Sophie, von ihrer Trauer, ihrer Liebe, 
und den Opfern, die ſie aus Zärtlichkeit fuͤr mich 
dargebracht hatte, indem ſie jede andere Verbin⸗ 
dung ausſchlug. Hierdurch glaubte er mich zu 
troͤſten, mich aufzuheitern, während er meinen 
Kummer nur noch vergrößerte. 

Wir kamen endlich des Nachts in der Re⸗ 
ſidenz an, und ich befahl meinem Bedienten, 
meine Wiederkehr noch geheim zu halten, weil 
ich die erſten Augenblicke meinem Vater allein 
widmen wollte. Er war nicht zu Hauſe, und ich 
trat in feinem Zimmer ab, wo ich ihn nicht lange 
erwarten durfte, da Heinrich ihn aus der Ge⸗ 
ſellſchaft, wo er ſich befand, abrief, und ihn von 
meiner Ankunft benachrichtigte. Sobald ich mei⸗ 
nen Vater erblickte, eilte ich in ſeine Arme; 
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unſere Thraͤnen der Freude und Zärtlichkeit, ver⸗ 
einigten ſich, und ich vergaß einen Augenblick 
lars, daß ich ungluͤcklich war. 


Zehntes Kapitel. 


In der vertrauten Unterredung, welche auf 


die erſten Erguͤſſe unſerer Freude folgte, theilte 


ich meinem Vater alle Einzelheiten meiner Vers 
bindung mit Julien mit; er konnte nicht muͤde 
werden, mich erzählen zu hoͤren; die Erhaltung 
meines Lebens auf einer unbewohnten Inſel, 
ſchien ihm ein Wunderwerk zu ſeyn; er dankte 
dem Himmel dafuͤr, umarmte mich, bedauerte 
Julien und die kleine Roſa, und war eben ſo 
unruhig uͤber ihr Schickſal, als ich ſelbſt. | 
Ich machte ihm meinen Entſchluß bekannt. 
„Ich will Sophien ihres mir gegebenen Ver— 
ſprechens entbinden, ſagte ich, und mich zum 
zweiten Male auf das Meer wagen, um meine 
Gemahlin aufzuſuchen. Nicht wahr, lieber Va⸗ 
ter, Julie iſt doch meine Gattin?“ 
— Dies unterliegt keinem Zweifel, erwiederte 
er, aber willſt Du das Leben Deines Vaters in 


0 


Geſohr ſczen⸗ Wenn Du mich abermals * 
laͤß'ſt, fo werde ich Deine Abreiſe nicht überleben, 


Bedenke doch, wie unnuͤtz dieſe Reiſe iſt. Du 
kannſt in tauſend Gefahren gerathen, ohne Deine 
Julie wieder zu finden, und ſind nicht ſchon 
mehrere Perſonen beauftragt, ſie von der Inſel 


abzuholen? Der Capitain, und jener Ulrich, der a 


mir meinen Sohn wiedergegeben hat! Ach, wenn 
er auch Deine Gattin in unſere Arme fuͤhrte, 


ich wuͤrde meiner Dankbarkeit keine eue 


fegen koͤnnen! — 


— 
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So viel Güte legte mir die, e auf, 


meinem Vorhaben zu entſagen. Ohne etwas zu 


verſprechen, ſuchte ich meinen Vater zu beruhi⸗ 
gen, indem ich ſeine Hoffnung beſtaͤtigte, daß der 
Capitain Vandyk oder Ulrich uns Alle vereinigen 


wuͤrde. Erſt ſpaͤt in der Nacht trennten wir 
uns, und es war beinahe Mittag, als ich am 
andern Tage erwachte. 


Ich eilte ſogleich zu meinem Vater, der 
mich ſchon mit Ungeduld erwartete. „Bald, 5 
ſagte er, werden Sophie und ihre Mutter hier 


erſcheinen; ich habe ihnen noch nichts ſagen laſ⸗ 


ſen; wir wollen uns uͤber a Betragen mit 


einander verabreden. 1 
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Es ware wohl ſchicklich, antwortete ich, 
daß ich ihnen zuerſt meinen Beſuch abſtattete; 
begnuͤgen Sie ſich alſo, lieber Vater, ihnen zu 
fagen, daß ich morgen .... — 
Ich fürchte," fuhr mein Vater fort, der 


wohl einſahe, daß ich nur den gefürchteten Au- 


genblick weiter hinausſchieben wollte: „ich fuͤrchte, 
daß ſie diesmal die Grenzen der Etikette uͤber— 
ſchreiten, und ohne weitere Ceremonlen herbei⸗ 
Alien.T Vus\ 1 \ 

Ich ſeufzte. | 

„Wuͤnſcheſt Du vielleicht, daß 1 es allein 
uͤbernehme, ſie von Deinen Geſinnungen zu un⸗ 
errichten? Es wird mir viel Ueberwindung koe 
ſten, denn ich liebe Sophien; um Dir aber 
Deine Ruhe wieder zu geben, will ich Alles fuͤr 
Dich thun. Wenn Du mir indeſſen folgen willſt, 
fo ſchone jetzt die junge Graͤfin noch; Du würs . 
deſt ihr jetzt einen tödlichen Streich verſetzen, 
und mit der Zeit kann ſie Alles erfahren.“ 

Dieſen Vorſchlag nahm ich freudig an. — 

Ja, lieber Vater, rief ich aus; laſſen wir ſie 
noch einige Zeit lang im Irrthum! Meine Ver⸗ 
legenheit, meine Betruͤbniß werden fie allmaͤhlig 
vorbereiten, und dann werde ich ohne Zweifel 
em Re haben, meine 1 8 zu erfüllen, — 
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Nach dem Mittageſſen hatten wir uns kaum 


von einander getrennt, als mein Vater in mein 


Zimmer trat, und mir ankündigte, daß die Gräͤ⸗ 


fin von Liebenthal und ihre Tochter mich erwar⸗ 


teten. Ich war außer mir. „Ruhig, mein Sohn,“ 


ſagte er: „Du wirſt Dich ja heute noch nicht 


erklaͤren. Ich fuͤrchte nichts, als die Freude des 


armen Kindes; aber es kann ja nicht anders 
bunt | 

Ich war unentſchloſſen und aufs Höchſte 
bewegt; ich dachte daran, daß ich nach vier Jah⸗ 
ren ein ſchoͤnes Mädchen wiederſehen ſollte, das, 


auf das Schrecklichſte getaͤuſcht, einem Meinei⸗ 


digen liebevoll entgegen eilte. Aber mein Vater 


draͤngte mich, und ich hoffte, daß vielleicht die 


Gegenwart einer fremden Perſon mich bei dem 
erſten Wiederſehen unterſtuͤtzen würde, Verge⸗ 
bens! Sophie und ihre Mutter waren allein, 


und ſtreckten mir ihre Arme liebevoll entgegen! — 


Wie wurde mir zu Muthe, als ich meine 


Braut erblickte; ſie war in dieſen vier Jahren 


\ 


fo ſchoͤn geworden, daß ich ſtumm vor Erſtaunen 


daſtand. Die Kunſt der Toilette, mit ihrer nas 


tuͤrlichen Grazie verbunden, ihre ſanften, mit 


Thraͤnen angefuͤllten Augen, ein liebevoller Aus⸗ 


ruf, den fie nicht unterdruͤcken konnte, Alles dieſes 


— 
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entzückte mein gefühlvolles Herz fo unwiderſteh⸗ f 
lich, daß ich ihr zu Füßen fiel. „Arberg!“ — 


Sophie! — „Theurer Fritz!“ — Dies war Alles 
was man hörte, Mein Vater, in der hoͤchſten 
Verwirrung, antwortete der Graͤfin; dieſe rief 
mit der zaͤrtlichſten Ruͤhrung aus: „Endlich ſind 
unſere Kinder wieder vereinigt!“ 


Meiner geheimen Betruͤbniß unterliegende 


warf ich mich in die Arme derjenigen, die meine 
Mutter zu ſeyn glaubte, und ſagte mit erſtickter 


Stimme: „Ach, gnaͤdige Frau, warum Waben f 


wir von einander getrennt werden!“ 

— Ich habe Alles vergeſſen, indem ich mei⸗ 
nen Sohn wie derſehe, ſagte ſie, mich an ihr 
Herz druͤckend. — 

ö Jetzt folgte eine Unterhaltung, welche für 
mich ſchrecklich war; ich wußte nicht mehr, wie 


ich die an mich gerichteten Fragen beantworten 


ſollte, und es war ein Gluͤck fuͤr mich, daß bald 
mehr Geſellſchaft eintraf, wodurch ich eine große 
Erleichterung erhielt. Jetzt ſollte aber eine an⸗ 
dere Qual fuͤr mich beginnen, denn Jedermann 
wuͤnſchte mir zu meiner Ruͤckkehr und zu meiner 
. Vermaͤhlung Gluͤck! — 


Frau von Rabenburg, deren Sunf ich bei 
meinem erſten Eintritt in die Welt nur allzu BORN 


* 
x a) 


n 


leicht erhalten! hatte, war he noch auf So, 
phien eiferfüchtig, und fürchtete nicht, mich das 
durch zu betruͤben, daß fie von Neuem Erinne 
rungen weckte, welche in dem Gedaͤchtniß aller 
Anweſenden bereits erloſchen waren. „Iſt nicht 
Fräulein von Soltau die Urſache des Unglücks?“ 
ſagte ſie, indem ſie Sophien anſahe. „Was ſind 
doch für Gerüchte darüber in Umlauf gekommen! 
Julie iſt mit Ihnen zu gleicher Zeit verſchwun⸗ 
den, Herr Graf! .. .. Ich glaube freilich nicht 

„doch es liegt ohne Zweifel etwas Außer⸗ 
ordentliches in dieſer Begebenheit!“ — 

Ich ſuchte einer Antwort auszuweichen; aber 
ſie fuhr fort: 

„Ein ſeltſames Ubenbenerz Man weiß 
immer noch nicht, ob das junge Fraͤulein aus 
Liebe zu Adolph von Lindenhain, oder zu einem 
Andern, ihr Vaterland verlaſſen hat.“ 8 

— Wahrlich, es iſt jetzt nicht der Augenblick, 
davon zu ſprechen! ſagte mein Vater mißmuͤthig, 
als er meine Verlegenheit bemerkte. — | 

„Ja freilich wohl, erwiederte Frau von Ra 
benburg, die ſich ein Vergnuͤgen N mage 
mich zu quälen; von Abweſenden .... 

Ich warf dem boͤſen Weibe einen Blick zu, 
der ihr augenblicklich den Mund verſchloß. 


| 
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Ri Die junge Gräfin Sophie, in deren Ger 


ſichtszuͤgen eine himmliſche Freude glaͤnzte, und 


ganz gleichgültig wären. Indeſſen fragte mich 
Sophie halblaut: „Ich glaubte, daß Julie in 


Tode ihres Vormundes nicht dorthin begeben?“ 
— Ich habe es ebenfalls geglaubt! antwor⸗ 


Ich ſahe wohl, daß man meiner Braut die 
Einzelheiten unſerer Flucht ſo viel als moͤglich 
verborgen gehalten hatte, und daß weder mein 


Vater, noch die Gräfin von Liebenthal Juliens = 


Abreiſe auf meine Rechnung ſetzten. Allein wer 
kann wohl den Laͤſterungen, den ungerechten Ur⸗ 
theilen der Muͤßiggaͤnger einer Reſidenz entge⸗ 
hen? der geneigte Leſer weiß, wie unſchuldig 
Julie daran war, daß ſie ſich auf einem und 
demſelben Schiffe mit mir befand. Indeſſen 
wurde es bekannt, daß Fraͤulein von Soltau 
nicht in ein Kloſter gegangen war, und der boͤſe 


deren unſchuldsvolle Zärtlichkeit nichts Boͤſes 
aus den Reden der Frau von Rabenburg ahnete, 
bemerkte das ironiſche Lächeln der Letzteren nicht, 
und ich, um ſie deſto beſſer für ihre Bosheit zu 
beſtrafen, ſtellte mich, als wenn mir ihre Worte 


einem Kloſter ſey; hat fie ſich denn nach dem 


tete ich, über meine Luͤge erröthend. — ni 


Leumund erzählte nun ohne Schaam, daß ich 


— 


7 


/ 


\ 
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ſie entföhrt, daß ich mich meines Nebenbuhlers 


laͤumdungen gerechtfertigt. Aber, wie ſollte ich 


ſie zu enthuͤllen? In welchem ſchrecklichen La⸗ 
Pyrinth ſah ich mich verwickelt! Und mein Herz? 
. Ach, ſoll ich es geſtehen, auch mein Herz 

blick hatte Sophie wieder ihre ganze Gewalt 


ſchallte von der wuͤſten Inſel her bis zu mir: 


ich mich auf meinem Zimmer allein befand, w 


ren daraus verſchwunden glaubte. Der Kamp 


eee 


durch einen ſchaͤndlichen Ueberfall entledigt, und 
meine Verbindungen mit der Familie eee 
abgebrochen hätte, | 
Sch fahe ein, wie wichtig es ; für mich war, 
mein Geheimniß ſtrenge zu bewahren; denn 
wurde meine Verbindung mit der ungluͤcklichen 
Julie einmal bekannt, ſo waren alle dieſe Ver⸗ 


es möglich machen, fie zu verſchweigen, oder wie, 


vergrößerte noch meine Qual. In einem Augen- 


uͤber mich erlangt, um Julien aus meinem Her⸗ 
zen zu vertrelben; aber die Stimme der Letztern 


„Arberg, ich bin die Mutter Deiner Roſa!“ 
Als die Geſellſchaft uns verlaſſen hatte, und 


mein Geiſt zu ſehr beſchaͤftigt, als daß ich daran 
denken konnte, zu ſchlafen. Ich pruͤfte mich 
ſelbſt, und fand, daß mein Herz voll von den 
Bilde ſey, das ich ſchon ſeit beinahe vier Jah 


| 


N 


| 12 14 

zwiſchen der Liebe und der Pflicht war lang und 
ſchrecklich, aber die Letztere ſiegte. — „Wohlan! 
ſagte ich zu mir ſelbſt, von nun an will ich 
Sophien nicht länger täuſchen, Julien nicht laͤn⸗ 
ger untreu ſeyn. Ich will den Schleler zerrei 
‚Ben, aber langſam, und Sophie ſelbſt ſoll über 
mein Betragen entſcheiden; ich werde weniger 
Schmerz zu erdulden haben, wenn ich ihrem 
Befehl gehorche, als wenn ich ihre Unſchuld 
hintergehe.“ SER 

Nachdem ich einmal dleſen Entſchluß gefaßt 
hatte, wurde ich ruhiger, und theilte ihn am 
andern Morgen meinem Vater mit, der damit 
einverſtanden war. Da wir den heutigen Nach⸗ 
mittag bei der Graͤſin von Liebenthal zubkingen 
ſollten, ſo begaben wir uns fruͤh dort hin. Nach 
den erſten Begruͤßungen ließen unſere Eltern 
mich mit Sophien allein, und dieſe, voll von 
dem Vergnuͤgen, mich bei ſich zu ſehen, 1 
ſich der liebenswuͤrdigſten Froͤhlichkeit. Kay gluͤck⸗ 
icher ich ſie ſah, deſto mehr litt ich dabei; end⸗ 
ich nahm ich meinen ganzen Muth zuſammen, 
ind ſagte zu dieſem Engel von Schönheir und 
Be: 0 
„Noch ſo mancher Tag wird 1 chunt 
Sophie, ehe ‚Rue Vermaͤhlung, die Sie auf 
. 1 


eine für mich fo fmelceihafte Art herbei wuͤn⸗ 
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ſchen, uns nach unſeren Wuͤnſchen mit einander 
vereinigen kann. Wie ſchwer wird es uns ſeyn, 
dieſe Zeit zu uͤberſtehen! Um fie uns aber ab 
zukuͤrzen, laſſen Sie uns unſere ehemaligen Ges 
wohnheiten wieder annehmen. Wir ſchrieben 
ſonſt einander, wenn wir uns nicht ſehen konn 
ten; mehrere Geſchaͤfte werden mich häufig vor 
Ihnen entfernt halten, aber immer werde id 
einige Stunden eruͤbrigen, die ich Ihnen wid 
men kann. Auf meinen Reiſen habe ich mehrer 
Anekdoten geſammelt .... eine unter denſel 
ben, die mir von der Perſon ſelbſt mitgetheil 

wurde, welche ſie erlebte, iſt beſonders ſehr in 
tereſſant; ich will Ihnen jeden Morgen eine 
Theil dieſer außerordentlichen Begebenheit mil 
theilen .... Sie ſollen die Richterin des jun 
gen Mannes ſeyn .... Es wird ein große 
Vergnuͤgen für mich ſeyn, Ihr Urtheil über ih 
zu hören, und vorzüglich bin ich neugierig, N 
| wiffen, ob Sie eben fo denken, als ich.“ — 
— Koͤnnen Sie daran zweifeln? antwortel 
| Sophie. Wäre es möglich, daß Sie ein Gefu 
hätten, das ich nicht mit Ihnen theilte? Eine 
Gedanken, der nicht mit den meinigen uͤberel 
ſtimmte? — | | 


| 
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„ Wohlan fuhr ich fort: „fo een 
Sie mir, nur ein Urtheil zu fällen, wie es Ih⸗ 
nen Ihr Herz eingiebt. Es handelt ſich hier 
im zwei Perſonen Ihres Geſchlechts, welche 
leich anziehend, gleich wuͤrdig ſind, zu gefallen, 
ind die, durch eine Verkettung von außerordent⸗ 
ichen Umſtänden, dieſelben Rechte auf das Hen 
ines Geliebten haben.“ 


eendigt, daß ich ſchon fuͤrchtete, mich verrathen 


en Tone aus: 

0, wie ſehr beunruhigt mich ſchon das 
Benige, was Sie mir gefagt haben! Wie ſehr 
klage ich eine von Beiden, denn dieſer Juͤng⸗ 
ng kann doch nur Eine von ihnen lieben! — 
„„Sie follen die ganze Begebenheit genau 
fahren, ſagte ich, die Augen abwendend, und 
ann unpartheliſch richten“ * 
1 Ich verſpreche es. Fangen Sie aber 
orgen an, ich bitte. _ 

79 Ich machte mich dazu anheiſchig. Unfere 
Itern kehrten zu uns zuruͤck, und der Tag ver⸗ 
ing mir, als wenn ich der Gluͤcklichſte der 
kaͤnner geweſen wäre, Ach, und ich war doch 
r Ungluͤcklichſte auf der ganzen Welt! — 

* | Su . 


Ich hatte dieſe Worte mit ſo vieler De Ä 


u haben; aber Sophle rief mit dem ‚Führende | 


Pr tt 
Br 
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Als wir wieder nach Haufe kamen, thellte 

mir mein Vater feine Unterredung mit der Grä⸗ 
fin mit, und ich erfuhr, daß er von ihr einen 
Aufſchub unſerer Vermaͤhlung erhalten habe, 
um mein zukuͤnftiges Beſitthum, wie er es bei 
feinen Lebzeiten feſtſtellen wollte, völlig in Orb: 
nung zu bringen. „Die Graͤfin iſt mit Allem 
zufrieden,“ fuhr er fort: „aber jetzt, mein Sohn 
eile, entweder meine Verſprechungen zu erfüllen, 
oder der Täuſchung ein Ziel zu ſetzen; die un 
wuͤrdige Rolle, die ich dabei ſpielen muß, if 
mir ſchon verhaßt.“ 5 


— Sie ſollen befriedigt werden, antwortet 
ich; binnen acht Tagen foll Sophie Alles wif 
ſen, und ihre Mutter ſelbſt wird dann eine Ber 
bindung aufheben, die fie erroͤthen müßte, ein 
zugehen. — St, ‘ 


Ich hielt Wort. Jeden Morgen erfuh 
Sophie in einem langen und ausfuͤhrlichen Brief 
einen Theil meines Ungluͤcks; ſie lernte unte 
erdichteten Namen die Bewohner der wuͤſtel 

Inſel kennen, und indem ich ſoviel als möglid 
ihre Schamhaftigkeit ſchonte, erzählte ich 0 
Juliens Verfuͤhrung, ihren Widerſtand, ihr 

Liebe und ihre Niederkunft. i 
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Scophiens Antworten waren Bewelſe ihrer 
Unſchuld, ihres vortrefflichen Herzens, und ihres 
richtigen Verſtandes. Sie erklaͤrte ſich für Zus 
lien, und zoͤgerte nicht, das Urtheil zu ihren 
Gunſten zu fällen. Ich beendigte dieſen Brief— 
wechſel, indem ich ſchrieb, daß mein Freund, der 
nir ſeine Begebenheiten mitgetheilt haͤtte, mich 
aufforderte, ihm durch meinen Rath den Muth ö 
u geben, entweder die Bande, die ihn an die 
| ngluͤcklichen Verlaſſenen auf der Inſel feſſelten, 
u zerreißen, oder noch feſter zu knuͤpfen; denn 
r fühle, daß die Schönheit und Tugend ſeiner 
rſten Geliebten ihn von Neuem gaͤnzlich unter⸗ 
ocht habe, und daß er im Begriff ſtehe, ſeine 
Schwuͤre, ſeine Ehre und ſeine Pflichten zu ver— 
Ben. — „So fordere ich Sie nun meinerſeits 
auf, liebenswuͤrdige Sophie, (ſchloß ich meinen 
letzten Brief) in einer ſo zarten Lage zu ent— 
ſcheiden. Schreiben Sie mir ihre Meinung, 
ſie wird ohne Zweifel auch meinen Ausſpruch 
leiten; denn, durch die heftigen Empfindungen 
meines Freundes hingeriſſen, bin ich nur allzu 
ft geneigt, feine neue Untreue zu verzeihen, ja | 
fe fe zu billigen!“ — 5 
So hatte ich meine moͤhevolle Arbeit voll⸗ 
det, und erwartete Sophiens Antwort mit der 


- 
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größten Unruhe. Unterdeſſen hatte die Gräfin 
bemerkt, daß ihre Tochter täglich damit befchäf: 
tigt war, ſehr lange Briefe zu leſen, die ihr die 
größte Theilnahme einzuflößen ſchienen, und be, 
fragte fie deshalb; fie wollte wiſſen, was ich ihr 
denn alle Morgen fo Dringendes zu ſchreiber 
haͤtte. Sophie, in einiger Verlegenheit, errötheh 
und lächelte. zu gleicher Zeitz fie zögerte mit de 
Antwort. Scherzend nahm hierauf ihre Mu 
meinen letzten Brief, las ihn mit einigem 
ſtaunen, und wollte nun auch die vorhergehen 

den Briefe ſehen. Sophie gab ſie ihr, und di 
Gräfin las fie ſaͤmmtlich. Jemehr fie die Be 
benheiten fi ſich entwickeln ſah, ging ihr E 0 
nen in Unzufriedenheit uͤber; fie. gerieth | 
mals in Verwirrung und erröthete wiederholt 
Scophie genoß ein gewiſſes Vegnüͤgen dabei, ihr 
: e zu beobachten. | h 4 


„Nicht wahr, liebe Mutter, ſagte fie a 
lich, „es iſt eine rührende Begebenhelt ? 

— Haft Du geantwortet, meine Toch er 
ee die Graͤfin in einem faften,, ab 


doch ſtrengen Tone. — 10 e 
„Noch nicht; ich war eben im Bear 


— 


ſchreiben.“ 5 


Er 
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— „e antworte, BR: zwar ganz nach Del⸗ 
nem ne dann ſende Dein e ohne 
Zögern ab. — fr j 


- Sophie ſetzte fi ſich m deren Schreibtiſch, und 
voller Ruhe, ſtolz, in einer ſolchen Angelegenheit 
eine Schiedsrichterin zu ſeyn, Antworkeke ſie mir 
in folgenden Worten: 


„Sie wollen, daß ich ein Urtheil fälle, 
theurer Fritz, und, doch hat Ihr Herz ſchon 
entſchieden. Unmoͤglich koͤnnen Sie Ihrem 
Freunde eine Handlung anrathen, deren Sie 
ſelbſt ſich gewiß nicht ſchuldig machen wuͤrden. 
Er darf nur ganz den ungluͤcklichen auf der 
Inſel angehoͤren. Eine verlaſſene Mutter, ein 
unſchuldiges Kind, erwarten ihn dort, und er 
muß in ihre Arme eilen. Jeder Augenblick, 

den er entfernt von zweien Weſen zubringt, 
welche er wider ſeinen Willen nie wird ver⸗ 
geſſen können, vergrößert ihren Jammer, wo⸗ 
von er allein die urſache iſt, und den er allein 
wieder gut machen kann. Wenn unſere Herz 
zen, die ſich, wie ich hoffe, immer einander 
verſtehen werden, uͤber dieſen Punkt nicht eis 
nig ſeyn ſollten, fo würden wir das uns. bes 
vorſtehende Gluͤck nicht vollkommen genießen 
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konnen; aber ein ſolcher Zweifel ift weit ents 
fernt von den Gedanken Ihrer Sophie.“ - 


Wahrend mir dieſes Schreiben uͤberbracht 
wurde, erhielt mein Vater ein anderes, worin 
ihn die Graͤfin um eine Unterredung bat. „Ver⸗ 
bieten Sie aber Ihrem Sohne, Ihnen zu fol⸗ 
gen,“ ſchrieb ſie; „wenn das, was ich vermuthe, 
Wahrheit iſt, ſo darf er nie ai in wee 
Hauſe erſcheinen.“ WN a f 

Diefelbe Urfache über meinen Vater zu 
mir, die mich antrieb, auf ſein Zimmer zu eiten. 
Wir begegneten uns; er theilte mir den Brief 
der Gräfin mit, und ich zeigte ihm den So 
phiens; wir Toigerten Beide diefelben Schluͤſſe 
daraus. 

„Sophie in noch im Irrthum ſagte meln 
Vater,“ aber ihre Mutter weiß Alles. Geh' alſo 
nicht zu ihr, da fie es verbietet, ich werde den 
Sturm aushalten. Du biſt jetzt frei, und zwar 

nach dem Urtheile ihrer Tochter ſelbſt.“ 

— Ich bin frei! oe ich eh aber ach, ich 
bin ſehr unglücklich - . 

Mein Vater begab 5 ch ſogleich zur 9 
von welcher er erſt ſpaͤt wieder zuruͤck MU 1 


— 
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Die Gräfin von Birbentbab. und ihre Toch⸗ 

ter erwarteten meinen Vater, der ziemlich kalt 
empfangen wurde. Sobald er eintrat, wollte 

Sophie ſich entfernen. „Bleib,“ ſagte die Graͤ⸗ 

fin; „unſere Unterhaltung betrifft Dich naͤher, 

als Du glaubſt, und ich hoffe, daß Du jetzt vol: 

lig enttaͤuſcht werden ſollſt. Sie, Herr Graf, 


werden nicht länger fortfahren wollen, ein Herz 


zu ſchonen, das Sie fuͤr zu ſchwach halten, um 
das mit Ruhe zu ertragen, was Sie doch nicht 
langer verſchweigen koͤnnen; Sophie muß end⸗ 
lich von der Wahrheit unterrichtet werden. — 
5 Geſtehen Sie alſo, daß jene, mit ſo vieler Kunſt 
erzählte Geſchichte, die Ihres Sohnes if, — Er 
iſt jetzt Gatte und Vater! Ich leſe es in Ihren 


Augen, Herr Graf, daß ich es, ungeachtet aller 


Liſt und Feinheit Ihres Sohnes, errathen habe!“ 


\ — Gott! rief Sophie außer ſich: waͤre es 


möglich, hätte mich Arberg fe hintergehen Fön: 


nen. — 5 

Bleich, zitternd und , ſuchte ſie in 

den Augen meines Vaters die Antwort zu leſen, 
und ſein N elta ihre Befuͤrch⸗ 

tungen. 
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— Wie! Und Sie widerſprechen dieſer An⸗ 
klage nicht? fuhr ſie fort. Friedrich hat alſo 
ſeine Schwuͤre wirklich gebrochen! — | 
1. „Du biſt das Opfer ſeiner Unbeſtändigkelt, 
meine Tochter!“ ſagte die Graͤfin mit dem Tone 
der Verachtung. „Vergiß ihn, der Dich ſo ſchwer 
beleidigt hat, und thue ihm nicht noch die Ehre 
an, Dich über feinen Verluſt zu betruͤben.“ ‚ 

— Aber bedenken Sie doch, gnaͤdige Frau, 
f fein Ungluͤck, feine Lage auf jener Inſel! fagte 
mein Vater. — 

„Wer buͤrgt mir für die Wahrheit deſſen, 
was er Ihnen nach vierjähriger Abweſenheit er- 
zahlt hat? Nur allzu häufig mißbrauchen leichts 
ſinnige und flatterhafte Juͤnglinge nicht nur die 
Zaͤrtlichkeit und das Vertrauen unſers Geſchlechts, 
ſondern fie betrügen auch noch ihre leichtglaͤubl⸗ ; 

gen Väter, deren Schwachheit ihr ſchlechtes Be: 
tragen noch zu entſchuldigen ſucht!“ 7 
Mein Vater, der ſich durch dieſe Worte der | 
Gräfin beleidigt fühlte, würde ihr vielleicht mit 5 
Heftigkeit geantwortet haben, wenn nicht So⸗ 
phie, welche laut weinte, ihn daran verhinderte. 
„Ich ſelbſt habe mein Urtheil ausgeſpro⸗ 
chen!“ rief ſie aus; „o, theure Mutter, der Herr 
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Graf hier bat kelnen Theil an der Schuld mei 


nes Unglücks! ru 


— Aber was wird er thun, um Deine 
Schande wieder gut zu machen? die ganze Stadt 


kennt Deine Verbindung, und wird jetzt erfah⸗ 


ren, daß ſie aufgehoben iſt. Die ehemals aus⸗ 


geſtreuten Geruͤchte, die nur allzu gegründet wa: 
ren, werden fich erneuern, und wir werden in 0 


allen Geſellſchaften den Stoff 5 ah, 


geben! — 


„Ich gehe in ein Kloster! | 
25 * Die Verlaͤumdung wird Dich auch dort 
der Ruhe berauben, die Du daſelbſt ſuchen willſt. 


Fraͤulein von Soltau, die man Dir vorzieht, 


rn u 


dieſe Julie, die Deine Freundin war, wird wie⸗ 
der in der Welt erfeheinen „ und ſich uͤber Dei⸗ 
nen Kummer freuen; weit entfernt, uͤber ihre 
Schwachheit zu erroͤthen, wird fie dann er Ä 
darauf ſtolz ſeyn! 

„Ach, gnaͤdige Frau,“ ſagte mein Vater, 
yſchonen Sie ihrer. Iſt ſie nicht ungluͤcklich ge⸗ 
nug, daß ſie, weit entfernt von meinem Sohn, 


auf einer wuͤſten Inſel leben muß, wo ſie nichts 


als ein unſchuldiges Kind hat, um ihre Thraͤ— 
nen zu trocknen, und die Quelle derſelben im: 


mer wieder zu eroͤffnen? Doch, dem von uns 
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unterzeichneten Vertrage muß genügt werden. 
Mein Sohn hat Sophien die Entſcheidung üben 


fein Schickſal überlaffen, und ich meinerfeits 


uͤberlaſſe Ihnen gleichfalls die Entſcheidung. — 


0 Hier iſt Ihr ſchriftliches Verſprechen, ich vers i 


nichte es. Sie haben das einige, bedienen 


Sie ſich deſſelben gegen ihn, wie es Ihnen gut 


duͤnkt. 4 
Mit dieſen Worten zerriß mein Vater den 
Ehekontrakt, und dieſes edle Betragen ſetzte zwar 


den Vorwuͤrfen der Graͤfin ein Ziel, aber man 
las in ihren Augen die Verachtung und den 


Zorn, die ſie vergeblich zu unterdruͤcken ſtrebte. 
„Sie werden ſich doch nicht ſchmeicheln,“ 


ſagte fie, „daß ich mich unter ſolchen Umſtaͤnden 


meines Rechtes bedienen werde? Meine Tochs 
ter allein ſoll handeln, und ich billige im Vor⸗ 
aus Alles, was ſie thun wird. Ich kenne ihr 
Herz, und achte fie zu ſehr, als daß ich ihr ots 
was vorſchreiben ſollte.“ 0 | 

— Ach, erwiederte Sophie, deſſen bedarf 


es auch nicht! — Ich bin nicht Willens, den 


Vater ſeinem Kinde, den Mann ſeiner Gattin 
zu entreißen, aber ich fuͤhle, daß mir nur ein 
Augenblick bleibt, der Stimme der Ehre Gehoͤr 
zu geben, und nelle morgen ſchon bin ich 


1 
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nicht mehr im Stande ihr zu folgen. Erlauben 
Sie mir, theure Mutter, meinem ehemaligen 
Bräutigam zum letzten Male zu ſchreiben, und 
ihn Aller ſeiner leeren e und 
Schwuͤre zu entbinden. — f 


Dieſe Erlaubniß wurde heult, und So⸗ 


phie ſchrieb: 

„Als ich Ihre ſo kührenden Briefe 15 
als das Gemälde von dem Ungluͤck eines un: 
bekannten Frauenzimmers mein Mitleiden er: 


weckte, war ich weit entfernt von dem Gedan⸗ 


ken, daß ich durch das Gluͤck meines ganzen 
Lebens die Ruhe jener Ungluͤcklichen erkaufen 


müßte, indem ich mich für fie erklaͤrte. Sie ha: 


ben mich gezwungen, zu gleicher Zeit ihr und 
mein eigner Richter zu ſeyn; ich habe mich 


verurtheilt, ich habe Ihnen Ihre Pflichten 


gezeigt; erfüllen Sie dieſelben jetzt. Ich werde 
ben, übrigen Theil meines Lebens damit zu: 

bringen, meine Schwachheit zu beweinen, und 
das Vertrauen zu bereuen, das ich auf Ihre 
Liebe ſetzte. Obgleich ich noch jung bin, ſo 
ſehe ich es doch zu fpat ein, daß die Verſpre⸗ 


de eines Liebhabers noch keine Buͤrgen 5 
für feine Aufrichtigkeit ſind, und daß man 5 | 
ſeine Schwͤͤre ohne ſein Herz beſißen bann 1 


\ 
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Vergebens wellen Sie mich überreden, daß 
das Ihrige mir noch angehört; nein, Arberg, 
wenn Sie mich wirklich liebten, ſo haͤtte die 


Wuͤſte, Julie, die ganze Welt Ihr Herz nicht 


+ 


— 


verändern koͤnnen. Es iſt mir jetzt erlaubt, 


Sie zu haſſen, aber wider meinen Willen liebe 


ich Sie noch, und wer haͤtte mir vorhergeſagt, 


daß ich einſt darüber erroͤthen müßte!“ 


„Sie haben unfere Verbindung aufgelös't, 


Ihre Schwuͤre gebrochen; ich aber werde die 


meinigen halten. Nie ſoll ein Anderer als 
Arberg Sophiens Hand erhalten. Leben Sie 
wohl, leben Sie gluͤcklich, dieß iſt der letzte 
Wunſch einer Freundin, die Sie auf die ganze 


Zeit ihres Lebens ihrer Ruhe beraubt haben.“ 


— 


In dieſem Brief war der Ehekontrakt wit 


eingeſchloſſen, durch welchen ich an Sophien 14 
bunden war. Mein Vater erzaͤhlte mir, daß 

nach Beendigung des Briefes nicht mehr Kraft 
genug hatte, ihrer Betruͤbniß zu widerſtehen, 
und in Ohnmacht fiel. Die Graͤfin weinte vor 
Verdruß, ihre Tochter in dieſem traurigen Zu: 
ſtande zu ſehen, und bat meinen Vater, bei 
nem Abſchiede ganz 6 mir ** 
mich Ir in ihrem Haufe ſehen zu laſſen. Alles 


* 


dieſes feigerte, m In 
Gipfel. 8 Er 2 i 

Um meine Leiden Fk zu mildern, 
wollte ich am folgenden Tage an Sophien ſchrei⸗ 
ben; mein Brief wurde mir aber unerbrochen 
von ihrer Mutter zuruͤckgeſchickt. Jetzt ſtieg 
meine Unruhe aufs Höchfte, denn ich wußte, daß 
meine gefuͤhlvolle Freundin an einem hitzigen 


Fieber darnieder lag, und daß man fuͤr ihr N 


ben fürchtete, Unterdeſſen erhielt ich ein Schrei⸗ 
ben von meinem Freunde Ulrich, welcher mir 


meldete, daß Vandyk, von Seeraͤubern verfolgt, 


gezwungen geweſen ſey, ſeinen Weg zu veraͤn⸗ 
dern, und daß er be be der Inſel nicht habe 
anlegen konnen. Ulrich fuͤgte hinzu, daß ſein 


Capitain im Begriff ſey, wieder in See zu ge⸗ 


hen, und rieth mir, ihn ſelbſt zu bitten, daß er 
ſich nach meiner Inſel begeben moͤchte. Dieſer 
Brief rief mir alle meine Pflichten ins Gedaͤcht⸗ 
niß zurück; ich beſchloß, ſie zu erfüllen, und eilte, 
ſogleich nach dem Zimmer meines Vaters. 5 
Meine Abſicht war, ihn um Erlaubniß zu 
bitten, daß ich nach Holland reiſen koͤnnte. Man 
denke ſich nun meinen Schrecken, als ich meinen 


Vater faſt leblos auf ſeinem Bette liegend fand. 


Sein Kammerdiener ſagte mir, daß er ſich ſchon 
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ſeit einer Viertelſtunde in dieſem | 
Zuſtande befände, und daß der Arzt ſogleich er⸗ 
ſcheinen würde, Ich war in Verzweiflung, * | 
ich ſchon fuͤrchtete, daß er todt ſey; doch brachte 
ihn der Arzt wieder ins Leben zuruck, aber eine 
lange Krankheit folgte auf dieſen ploͤtzlichen und 
unerflärlichen Zufall. Ich ſchrieb unterdeſſen 
an den holländiſchen Capitain, und erhielt auch 
die Antwort durch Ulrichs Vermittelung. Der 
Letztere benachrichtigte mich, daß die Abreiſe ver- 
zoͤgert worden ſey, und ich hoffte, daß mein Va⸗ 
ter wieder hergeſtellt ſeyn wuͤrde, noch ehe der 
Holländer den Hafen Weiten : mochte. Durch 
meinen treuen Heinrich, und Juſtinen, das 
Kammermädchen Sophiens, erhielt ich Nachricht 
von der Letztern. Sie war jede dem Tode enk⸗ 
gangen, als fie die Beute einer langwierigen 
Krankheit wurde, während welcher ihr Verſtand 
haufig gänzlich abweſend war. Diefe Nathriche 
ten zerriffen mein Herz, und was mich am mel: 
ſten betruͤbte, war, daß es nicht in meiner Macht 
tand, dieſen ſchrecklichen Zuſtand zu aͤndern. 
Mein Vater, der ſich von ſeiner Krankheit 
nur lang ſam erholte, war immer noch fo ſchwach, 
daß er endlich dem Käthe feines Arztes und mei- 
nen Bitten Gehör gab, und mit dem wieder⸗ 
1 5 
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kehrenden Frühjahr das Bad zu Aachen, zur 
Wiederherſtellung feiner Geſundheit, zu gebraus 
chen beſchloß. Ich erhielt abermals ein Schreis 
brn von Ulrich, wodurch ich erfuhr, daß der hol⸗ 
jaͤndiſche Capitain im Begriff ſey, abzuſegeln, 8 
und war in Verzweiflung, daß ich mich nicht 
nit ihm einſchiffen konnte. Ich bat meinen Va; 
er, mir die Erlaubniß dazu zu geben, aber er 
intwortete mir: „Wenn Du mich verläßt, mein 
Sohn, ſo wirſt Du die Urſache meines Todes 
eyn. Verſprich dem Capitain die Haͤlfte meines 
Vermögens, wenn er Deine Gemahlin und Dein 
ind in unſere Arme führe; ich will meine Sur 
er freudig dafür hingeben, aber verlag mich 
icht, wenn mein Leben Dir theuer iſt.“ | 
Dieſe Antwort war zwar niederfchlagend für 8 
ich, aber fie verdoppelte meine Zaͤrtlichkeit fuͤr 
nen fo guten Vater, und ich ſchwur, mich nicht 
on ihm zu trennen. Da ich die Geſinnungen 
es Hollaͤnders kannke, ſo bot ich ihm keine Be⸗ 
hnung an, aber ich malte ihm das Schreckliche 
einer Lage mit lebhaften Farben aus, und ber 
chwor ihn, bei der wuͤſten Inſel anzulegen. Ul⸗ 
ich antwortete mir in ſeinem Namen, daß er 
erfprochen hätte, Alles zu erfuͤllen, warum ich 
n bat. 


1 a [8] 


| wurde Sophie fo weit hergeſtellt, daß ſie nicht 
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Während der letzten Hälfte des Winters 


mehr an den Zerruͤttungen ihres Verſtandes litt, 
aber ihre völlige Geſundheit erhielt fie immer 
noch nicht wieder. Sie glaubte, daß ich nicht 
mehr in Deutſchland ſey, und man erhielt ſie 
forgfältig in dieſem Irrthum; da die Aerzte ihr 
angerathen hatten, eine Zeitlang auf dem Lande 
zu leben, ſo begab ſich ihre Mutter bei anbre⸗ 
chendem Fruͤhjahr mit ihr auf eines ihrer Gh 
ter, und Sophie folgte ihr willig, da ihr die 
ganze Welt verhaßt war, und ſie immer noch 
das Vorhaben nährte, in ein Kloſter zu gehen 
wozu ſie endlich die Erlaubniß ihrer Mutter zu 
8 1 hoffte. N 1 1 


9 
| Mit der Rückkehr der ſchönen Jahreszel 
trat ich mit meinem Vater die Reiſe nach Aachen 

an, und genoß hier die Freude, ihm durch den 
Gebrauch der Baͤder ſeine ganze Geſundheiſ 
wieder erhalten zu ſehen. Aber ich litt unbe 
ſchrelblich bei der ungewißheit uͤber das Schick 
ſal Juliens und meines Kindes, und mein Va 
ter, der meinen geheimen Kummer bemerkte, ver 
ſprach mir nun endlich, mir die Erlaubniß zu 
Reiſe nach meiner * zu geben, wenn 2 


— 
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zollaͤndiſche Capitain zurückkehren follte, ohne die 
erlaſſenen in unſere Arme zu fuͤhren. 


Zwölftes Kapitel. 


— 


Unterdeſſen verlebte die arme Julie ihre 
tage in der traurigſten Einſamkeit. Auf dem 
Sande an der Kuͤſte ſitzend, oder auf dem hoͤch⸗ 
ken Felſen ſtehend, die Augen ſtarr nach dem 
Neere gerichtet, flehte fie den Himmel inbruͤn— 


eben, und ſollte auch der Augenblick, wo fie ihn 


ieſe ſo oft wiederholte Bitte erfuͤllt zu werden. 
An einem der ſchoͤnſten Morgen, welche Julie 
bisher auf der Inſel verlebt hatte, entdeckte fie 
loͤtzlich eine prächtig geſchmuͤckte Jacht, von wel: 


lte. Das Fahrzeug kam zwar der Inſel na 
her aber Julie bemerkte nun mit Schrecken, daß 
5 den Felſen auswich; ſie eilte daher auf den 


See hervorſprang, nahm die kleine Roſa in ihre 
2 Pre hob fie hoch empor und rief aus allen 
| r 


tig an, ihr den Vater ihres Kindes wieder zu 


marmen wuͤrde, ihr letzter ſeyn. Endlich ſchten 


her aus die ſchönſte Muſik bis zu ihr heruͤber 


jenigen unter ihnen, der am weiteſten in die 


Keäften um Hülfe; aber keine Bereit auf 
dem Fahrzeuge zeigte ihr an, daß man ſie geſe / 


| welches nun ſogleich umkehrte, und auf die In 


e in ſeine Augen. 
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hen habe; die Jacht entfernte fich. Jetzt erhob 
ſie ein ſo durchdringendes Geſchrei der Derwelf 
lung, mit welchem Roſa ihre Stimme ebenfalls 
vereinigte, daß man es auf dem Fahrzeuge hoͤrte 


ſel zuſteuerte. In wenigen Augenblicken landete 
es, der Anfuͤhrer, von mehreren Matroſen be 


gleitet, ſtieg ans Ufer, Julie ſprang mit Blitzes 


ſchnelle von dem Felſen herunter, und fiel vor 
ihren Rettern auf die Knie nieder. u 


Der Beſitzer der Jacht, welchen die Bense 
hung zur Rettung Juliens hierher ſandte, war 
ein ſehr reicher Einwohner grade derſelben weft: 


indiſchen Inſel, auf welcher die Anverwandtin 


wohnte, zu welcher ſie ſich fruͤher begeben wollte. 
Sie lag in nicht großer Entfernung, und bloß 
eine Spazierfahrt, wozu das heitere Wetter eint 


lud, war die Veranlaſſung, daß der Pflanzer, 


von Nation ein Franzoſe, hierher kam. Er hob 
Julien mitleidig auf, und bei dem Anblick der 
kleinen Roſa, welche ihn mit gefalteten Haͤnden 
bittend anſah, traten die Thränen der Inniaftag 


— 
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Lach und nach erfuhr der Pflanzer von Zur 


lien, daß fie zwar bis jetzt noch nicht eine Beute 
der Noth geweſen ſey, aber daß ſie es bald haͤtte 
verden muͤſſen; ſie bat, ſi ie aus dieſer Eindde zu 
jefreien, welche für fie, ſeit dem Verluſte ihres 
Batten, ſo ſchrecklich geworden war, und ihr edler 


Retter bot ihr mit Vergnügen feine Dienſte an. 


Julie konnte keinen Ausdruck finden, ihm ihren 
dank zu bezeigen; ſie fuͤhrte ihn in unſere 
Srotte, und erzaͤhlte ihm unſere Begebenheiten, 
ur mit dem Unterſchiede, daß fie mich ihren 


icht zuließ, zu geſtehen, daß ich es noch nicht 
5 Ihre Schönheit, ihre Grazie, ihr Ders 
and, nahmen ihren Befreier ſogleich fuͤr ſie 
n; mehrere Stunden lang hörte er ihr mit der 


yr die Inſel, und bewunderte unſern erfinderis 


ulie ihn verſicherte, daß fie in dieſer Eindde 
le gluͤcklichſte der Frauen geweſen ſey. 
Da der Wind guͤnſtig war, um wieder in 


ulien nur irgend angenehm ſeyn konnte, in das 
ahrzeug bringen. Mit der tiefſten Ruͤhrung 
ahm ſie von jener Höhle, der Zeugin unferer 


atten nannte, weil ihre Schamhaftigkeit es 


nigſten Theilnahme zu ‚ durchſtrich dann mit 


en Fleiß, ſo wie die Macht der Liebe, als 


dee zu ſtechen, fo ließ der Pflanzer Alles, was 


ö 1 
er 
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Liebe, von der Inſel, dem Geburtslande unſere 
Roſa, Abſchled, und ließ einen Brief, in folgen 
den Worten, auf einem Tiſche in der „ 
zuruͤck: 

2 00 güde meinem Gatten niemals * 
ſchreckliche Lage zur Laſt gelegt, in welcher e 
mich hier zuruͤck gelaſſen hat; koͤnnte er aut 

aufgehoͤrt haben, mich zu lieben, feine 3ärı 
lichkeit würde ſich beim Anblick unferer Rof 
immer wieder erneuert haben. Seit lange 
Zeit ſchmachte ich bier allein, und hoffe; A 
berg kommt nicht zuruͤck .... Gott fendt 
mir einen Befreier zu, und ich folge ihm, di 
Mutterliebe befiehlt es; denn, wenn ich me 
nem Schmerze unterläge, würde unfer zarte 
Kind in der Einoͤde allein ſeyn. Sollte da 
Schickſal meinen theuren Friedrich hierher N 
ruͤckfuͤhren, ſo bitte ich ihn, mich 9 

und ſeiner Roſa un Vater wieder zu 
ben, u. ſ. w. 140 
Sie ſchloß dieſen Brief damit, den Name 

ihres neuen Aufenthalts und ihres Befreiers | 
nennen, und befefligte ihn dann auf dem Tiſch 
indem ſie einen Stein darauf legte. Mit eine 
Beklemmung des Herzens, die ihr von üble 
Vorbedeutung zu ſeyn ſchien, beſtieg ſie neb 
3 1 80 
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ihrer Roſa das Fahrzeug; war dies vielleicht 
eine geheime Ahnung von der Ankunft des zwei: 
ten Befreiers, welcher einen Monat ſpaͤter bei 
der verlaſſenen Inſel landete? Doch, folgen wir 
ihr jetzt in die Behauſung ihres Erretters. — 
Dieſer reiche Pflanzer, Namens Florvel, 
hatte Julien kaum geſehen, als er ſie auch ſchon 
liebte, und ſeine gluͤhende Leidenſchaft erſtickte 
faſt gleich Anfangs ſchon die Stimme der Ver⸗ 
nunft in ihm. Juliens Zutrauen auf ſeinen 
Edelmuth, ihre Zaͤrtlichkeit fuͤr ihren abivefenden 
Gemahl, das Daſeyn der kleinen Roſa, nichts 
konnte ſeine heftige Neigung hindern, mit jedem 
Augenblick immer groͤßere Fortſchritte zu machen. 
In feiner Wohnung angekommen, ließ er ihr die 
prächtigſten Zimmer anweiſen, umgab ſie mit 
einer zahlreichen Dienerſchaft, und ſo ſahe ſich 
Julie plotzlich aus einer Felſenhoͤhle in einen 
Pallaſt verſetzt. Auf ihren Wunſch, ihre Ver— 
wandtin zu ſprechen, wurde dieſe herbeigeholt. 
Emilie von Leſſen war eine Frau von 
hoͤchſt fonderbarem. Charakter. Ihr Herz war 
gut, aber ſchwach, ihre Handlungsweiſe unüber: 
legt, und ſtets von dem Eindruck des Augenblicks 
‚abhängig; indem fie Gutes wollte, that fie haus 
‚fig Böfes, weil es ihr an Urtheilskraft fehlte; 


= 
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dabei war fie hartnaͤckig und elgenſi nnig', 4 
weder die Erfahrung konnte ſie beſſern, noch die 
Vernunft ſie kluͤger machen. — 

Sie eilte Julien voller Entzuͤcken Wunde 
und da Florvel ſahe, welche Freude ihre Gegen⸗ 
wart der Gebieterin ſeines Herzens verurſachte, 
fo bat er fie, mit Julien in feinem Haufe zus 
ſammen zu wohnen, welches ſie auch annahm. 


Ihre Geſellſchaft ſchien Julien einen neuen und 


tröſtenden Schutz zu gewähren, und fie hielt ihn 
in ihrer jetzigen Lage fuͤr unerlaͤßlich. Auch meine 
Tochter war fuͤr den Pflanzer ein Gegenſtand 
der groͤßten Sorgfalt, weil er durch ſie das Herz 
der Mutter zu ruͤhren hoffte, wenn ich, wie er 
wuͤnſchte, nicht wieder erſcheinen ſollte. 4 
Unterdeſſen ſchmeichelte ſich Julie, mich bald 
bei ſich zu ſehen. „Der Brief, den ich auf der 


Jnſel zuruͤckgelaſen habe, ſagte fie zu fich ſelbſt, 


wird ihn zu mir fuͤhren, und ich will meiner 
Schande nicht freiwillig entgegen eilen. Ich ers 
warte daher die Ankunft meines Friedrichs, und 
wenn er fürchtet, mich nach Deutſchland zuruck 
zu fuͤhren, ſo koͤnnen wir uns ja hier, bei dem 
großmuͤthigen Florvel, niederlaſſen.“ # 
Diefer ergriff jede Gelegenheit, dem Segen: 


ſtande ſeiner Zärtlichkeit Vergnuͤgungen, Ben 
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ſtreuungen aller Art zu verſchaffen, und ſich im⸗ 
mer mehr Anſpruͤche auf Juliens Dankbarkeit 
zu erwerben. Wirklich gelang ihm dies auch 
durch feine Großmuth, feine zarte Sorgfalt, und 
durch die Hochachtung, die er ſtets gegen ſie 
zeigte, im hoͤchſten Grade. Julie, von fuͤßen 
Traͤumen eingewiegt, verlebte ihre Tage unter 5 
Wuͤnſchen, Hoffnung und Furcht; ſie bewunderte 
die Tugenden ihres Beſchuͤtzers, ohne ſeine Liebe 
zu ihr zu ahnen. Er war wohlthaͤtig und ges 
fuͤhlvoll; die große Anzahl von Sklaven, die un- 
ter ſeiner Herrſchaft 4807 ſegnete ſeine Guͤte. 
Sein Aeußeres war dabei im hoͤchſten Grade 
einnehmend, und Julie würde ihn vielleicht ha, 6 
ben lieben koͤnnen, wenn dle Liebe im Stande 
geweſen waͤre, ein Herz, wie das ihrige, zweimol 
zu rühren. 

Die Freundſchaft zwiſchen Emilien und Ju⸗ 
lien wurde immer inniger, und ging bald zur 
Vertraulichkeit uͤber; in einem jener Augenblicke, 
wo das Herz des Menſchen das Beduͤrfniß fuͤhlt, | 
ſich mitzutheilen, wo das Geſtaͤndniß felbft un⸗ 
ſeren Kummer lindert, vertraute Julie ihrer un— 
vorſichtigen Freundin das Geheimniß unſerer 
Liebe an, und die Wittwe erfuhr, daß unfere, 
Verbindung nicht durch die Trauung vor dem 
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Altare geheiligt worden ſey. Sogleich wurde 
Florvel, deſſen Gefühle die Wittwe ſchon längſt 
errathen hatte, davon unterrichtet, und nun war 
der Damm, welcher ſeine Leidenſchaft bisher in 
den Grenzen der hoͤchſten Achtung zuruͤck gehal— 
ten hatte, plotzlich durchbrochen. Seine Augen 
gluͤhten von einem neuen Feuer; Emilie bat ihn 
vergebens, ſeine Freude zu verbergen. | 

„Ach,“ rief er aus, „fo erlauben Sie mir 
wenigſtens, daß ich mich meiner Freude in Ihrer 
Gegenwart uͤberlaſſen kann. Die theure Julie 
iſt frei! der Himmel ſelbſt hat mein Gluͤck be 
ſchloſſen! Dieſer gefuͤrchtete Gatte, dieſer Vater 
der kleinen Roſa, nein, er wird ſie meiner Liebe 
nicht entfuͤhren! Er iſt ihrer nicht * da er 
ſie vergeſſen konnte!“ 

Von dieſem Augenblick an, gab Ri Sera 
feine Mühe mehr, feine Leidenfchaft zu bekaͤm⸗ 
pfen, fo wenig als die Zweifel, welche ſich haͤufig 
in Juliens Herzen erhoben; er ließ ſie glauben, 

daß ich ihr untreu wäre, und gab ſogar zu ers. 
kennen, daß er von Allem unterrichtet ſey, was 
man ihm bisher fo ſorgfaͤltig verſchwiegen hatte. 
Emilien erſparte er dadurch die Vorwuͤrfe Zus 
liens, daß er verſicherte, durch einen Zufall die 
Unterredung ſelbſt mit angehört zu haben, in 
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welcher ſie der Frau von Leſſen ihr Vertrauen 


ſchentte, deſſen er vielleicht eben ſo wuͤrdig ſey, 


als Jene. 
Der ſanfte Vorwurf, a in dieſen Wor⸗ 
ten lag, machte Julien erroͤthen, und ſi ſie geſtand 


die Wahrheit ein. Das ſendekbare Schickſal, 


das ſie mit mir auf einer wuͤſten Inſel zuſam⸗ 
men fuͤhrte, meine Schwuͤre, ihr Widerſtand, 
Alles dies rechtfertigte ſie hinreichend in den 
Augen eines Mannes, der von der heftigſten 
Liebe gegen ſie entbrannt war, und ſich nun 
gluͤcklich ſchaͤtzte, * Hoffnung haben zu 
duͤrfen. 

„Gott ſelbſt,“ ſagte er täglich, bat Ihnen 
den Grafen von Arberg zum Gatten gegeben; 
aber wenn die Liebe ſeit ſeiner Abweſenheit ſein 
Herz für eine Andere entzündet hätte, wäre er 
dann noch Ihrer wuͤrdig? Muͤßten Sie ihn 
dann nicht aus Ihrem Andenken verbannen?“ 
Di.ieſe fo oft wiederholten Worte machten 
einen tiefen und ſchmerzhaften Eindruck auf die 
4 traurige Julie; meine erſte Liebe zu Sophien 


5 machten ihr das Ungluͤck, was Florvel ihr vor N“ 


A1 Augen ſtellte, nur allzu wahrſcheinlich, und die 
| ‚Erinnerung an meine Verlobung, bei welcher fie 


a ſelbſt zugegen geweſen war, raubte ihr. endlich 


* 
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alle Hoffnung. Florvel ſah ihren Kummer, be⸗ 


merkte, daß ſie die Hoffnung, mich zu beſitzen, 
aufgegeben habe, und glaubte hierauf feine eige⸗ 


nen Hoffnungen gruͤnden zu duͤrfen. 


— — Some. 


Dreizehntes Kapitel tz 


5 | 
Kaum einen Monat, nachdem Julie die ns 


ſel verlaſſen hatte, kam der hollaͤndiſche Capitain | 
in der Gegend, derfelben an, und ſchickte unter 
Ulrichs Anfuͤhrung eine Schaluppe ans Land. 
Voller Hoffnung ſtrich dieſer auf der Inſel, un⸗ 
ter unanfhörlichem Rufen, umher, und trat end? 


lich in die Hoͤhle; hier erblickte er den Brief, 


und durchlas ihn. „Ach, ſie iſt nicht mehr hier,“ 


rief er aus, und ich werde nicht das Gluͤck ha⸗ 


ben, ſie dem Grafen von Arberg in die Arme 


zu fuͤhren. Wir ſind ſchon vor der Inſel, wo 


fie ſich jetzt aufhält, vorbei, und der Capitain 
wird nicht einwllligen, noch einen zweiten Un⸗ 


72 zu machen!“ 


Betruͤbt kehrte Ulrich Ba dem Schiffe 1 


ruͤck, erzaͤhlte dem Capitain, was er geleſen hatte, 


und bar ihn inftändig, ſich nach Juliens jetzigem 


er 
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Aufenthalt begeben zu duͤrfen. Dieſer willigte 
endlich ein, ihn in dem naͤchſten Hafen, wo man 
landen wuͤrde, von ſich zu laſſen, und wirklich 


ſchiffte ſich auch Ulrich nach jener weſtindiſchen 


Inſel ein; allein es ſtand nicht in dem Buche 


des Schickſals geſchrieben, daß er ſo bald ſein 


Ziel erreichen, ſondern daß er zu ſpaͤt kommen 
ſollte. Das Kauffahrteiſchiff, auf welchem er 
ſich befand, wurde von Seeraͤubern genommen, 
die ihn und die! ganze Bemannung als Sklaven 
verkauften. | | | 

Während dieſer Zeit kam der holländiſche 
Capitain nach Europa zuruͤck, und ging bei Hams 
burg vor Anker. Von dort aus beeilte er ſich, 
mir Juliens in der Hoͤhle zuruͤck gelaſſenen Brief, 
ſo wie die uͤbrigen ſie betreffenden Nachrichten, 


mitzutheilen; ich war troſtlos, daß ſie ſo kurz 


vor der Ankunft Ulrichs von der Inſel abgeholt 
worden war, indem. fie ſich fonft ſchon in mei⸗ 
nen Armen befinden wuͤrde. 

In meiner Ungewißheit, und da ich voraus⸗ 
ſetzte, daß Julie dem guten Ulrich folgen würde, 
oder ſi ch vielleicht ſchon allein auf den Weg ger 
macht hätte, war es unmöglich, daß ich abreifen 


konnte, um ſie zu holen. Meinem Vater ſchie⸗ 
nen indeſſen dieſe Nachrichten die gluͤcklichſten 
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von der Welt zu ſeyn, und er verſicherte, daß 
ich bald Alles, was mir das Theuerſte auf Erden 
war, wiederſehen würde, Ich wagte nicht, ihm 
zu widerſprechen, noch ihn in dem Innern mei— 1 
nes Herzens leſen zu laſſen, das immer noch 
zwiſchen der Liebe und der Pflicht getheilt war. 
Ach! wenn ich jetzt Julien und meine Roſa, die⸗ 
ſes angebetete Kind, welches Nichts aus meinem 
Andenken tilgen konnte, wieder geſehen haͤtte, 
ich würde Sophien gänzlich vergeſſen haben. 1 

Mein treuer Heinrich erhielt immer noch 
durch die gefaͤllige Juſtine Nachrichten von So⸗ 
phien, welche er mir mittheilte. Sie brachte 
ihre Mutter durch den Entſchluß, in ein Kloſter 
gehen zu wollen, faſt zur Verzweiflung. „Ich 
kann meinem Herzen nicht mehr gebieten, ſagte 
ſie, ſeitdem ich es einmal verſchenkt habe, und 
wenn Arberg ſeine Schwuͤre brechen konnte, ſo 
darf ich deshalb ſeinem Beiſpiele nicht folgen. 
Mein Eid iſt mir heilig, und nur Gott kann 
mich deſſelben entbinden.“ 

So verging das Jahr, ohne daß Sonhie 
ihren Entſchluß änderte; Alles was die troſtloſe 
Mutter von ihr erlangen konnte, war, daß ſie 
ſtatt einem Jahre, zwei Jahre im Noviziat zu⸗ 
bringen wollte, ehe ſi e das unwiderrufliche Ge⸗ 
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luͤbde ablegte. Ungeachtet aller Betruͤbniß eilte 
die Zeit doch reißend ſchnell dahin. Von Ulrich 
erhielt ich keine Nachricht, und ich zitterte vor 
dem Schickſal Aller derer, die ich liebte, als 
Sophie ihr Noviziat antrat. Dieſer traurige 
Beweis ihrer Liebe zu mir zerriß mir das Herz. 
„Ich habe Alles verloren,“ rief ich aus; „Julie 
hat ihren Tod gefunden, meine Tochter iſt ihr 
ins Grab gefolgt, und Sophie wird ſich jetzt 
lebendig begraben! Ich bin Schuld an dem Tod 
aller dieſer Ungluͤcklichen, welche ſich fuͤr mich 
aufopfern, und dennoch nur mein Ungluͤck 5 
vorbringen.“ 

Mein Vater, dieſer zaͤrtliche Freund, wandte 
vergebens Alles an, mich zu troͤſten. Seit der 
Abreiſe Ulrichs waren zwei Jahre verfloſſen, 
und es iſt unbeſchreiblich, was ich während dies 
fer Zeit für Marter und Unruhe erdulden mußte. 
Aber was wurde waͤhrend dleſer Zeit aus der 
unglücklichen Julie? Als ein Spielball des au: 
. Schickſals, das Opfer einer Leis 
denſchaft, die für fie auf immer eine unverſieg⸗ 
bare Quelle von Thraͤnen ſeyn ſollte, lebte fie 
in dem Haufe Florvels; ſie hatte aufgehoͤrt meine 
Wiederkehr zu hoffen, und befand ſich in jenem 
' traurigen Zuſtande des Geiſtes, in welchem man 
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unfähig zu einem Entſchluſſe It, wo man un: 


aufhoͤrlich von einem Plane zu dem aflbern um: 
herſchwankt, der Verzweiflung nahe iſt, und den: 
noch wieder Hoffnung faßt, die uns endlich mit, 


ber Zeit Me Mh 7 


Florvel, von ſelner deidenſchaft EN | 
war nicht im Stande, fie noch länger zu vers 
bergen; als er eines Abends Julie mit der 
kleinen Roſa betruͤbt in den Garten umberges 
hen ſah, redete er fie zitternd vor Furcht | 
Rebe „ | 


„Warum, ſchoͤne Hulle uͤberlaſſen Sie ſich 
ſo ſehr der Traurigkeit, die Ihr Leben verzehrt? 
Warum beweinen Sie immer noch den Verluſt 
eines undankbaren, oder doch wenigſtens eines 
allzu ſchwachen Mannes, um Ihre und ſeine 
Rechte Eräftig zu vertheidigen? Als der Him⸗ 
mel mich nach der wuͤſten Inſel fuͤhrte, wollte 
er Ihnen ohne Zweifel mehr als einen bloßen 
Befreier anbieten. Ja, theure Julie, ich liebe 
Sie unausſprechlich, mein Herz, meine Hand, 
mein Vermoͤgen, mein Leben gehoͤren Ihnen, 
nehmen Sie ſie an. Roſa hat keinen Vater 
mehr; durch ein Wort koͤnnen Sie Ihr Schick— 
ſal und das Ihrer Tochter befeſtigen .. Sehen 
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Sie mich hier auf den Knien, Sie um Ihr 
eigenes Gluͤck und um das meinige anflehen.“ 
Ueberraſcht, erſtaunt, fuͤhlte Julie dennoch, 
wie wichtig ihre Antwort ſey, und nahm ihren 
ganzen Muth zuſammen. — Nein, rief ſie aus, 
ich werde den Schwur, den ich in der Wuͤſte, 
vor den Augen des Allmaͤchtigen leiſtete, nicht 
brechen! — Meine Hand gehört dem Grafen . 
Arberg an, und er ſoll mich ſtets bereit fin⸗ 
* ihm die Pflichten einer zaͤrtlichen Mutter 
15 einer treuen Gattin zu erfüllen! — 
| Florvel weinte gluͤhende Thraͤnen, aber er 
en nicht weiter in fies die Hoffnung, weiche 
fo leicht das Herz eines Liebenden nicht verläßt, 
flüfterte ihm zu, daß Julie ſich ergeben wuͤrde, 
wenn es moͤglich waͤre, ihr den Beweis von 
meiner Untreue, von meiner Verbindung mit 
einer andern Frau vor Augen zu legen. Er bat 
daher Julien nur noch um das Verſprechen, daß 
ſie ihn nie verlaſſen wolle, ohne ihn vorher das 
von zu benachrichtigen, und erhielt es. 
Kaum hatte ſich Julie hierauf in ihr Zim: 
mer begeben, ſo eilte Florvel zu der Wittwe, 
und theilte ihr den ſchlechten Erfolg ſeiner ſo 
eben gehabten Unterredung mit. „Meine letzte 
Hoffnung beruht nur noch auf Ihnen,“ fuhr er 
[9] 


tigung dieſer Vermuthung noͤthig iſt, ſo will ich 


füllen; die Unvorſichtige - ſchrieb einen Brief an 


cher ohne Verzoͤgern ankam, und ſogleich wieder 
beantwortet wurde. Als Frau von Rabenbur; 
ſahe, daß in dem Briefe von Julien, von dem 
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fort; „ſchreiben Sie alſo nach Deutſchland, an 
Jemanden, der Ihnen genaue Nachrichten geben 
kann, was aus dem Grafen Arberg geworden 
iſt. Wenn er ſeinen Schwuͤren treu blieb, wenn 
er Julien zuruck fordert, ſo iſt Alles fuͤr mich 
verloren; ich werde ſie ihm herausgeben, und 
den Tod entweder durch meinen Schmerz * 
durch meine eigene Hand finden“ | 

— Seyn Sie ruhig, großmuͤthiger Suech 
antwortete Frau von Leſſen; alle Umftände ber 
weiſen, daß der Graf ſeine erſte Verbindung 
wieder angeknuͤpft hat; aber wenn eine Beſtaͤ⸗ 


fie Ihnen verſchaffen, und mich an Leute wen 
den, welche keine Urſache haben, mir die Wahr 
heit zu verhehlen. Wenn meine Couſine ſich dann 
ihres Schwures entbunden ſehen wird, fo kann 
ſie nicht laͤnger zoͤgern, Ihre Bitte zu gewaͤhren. 4 

Emilie zoͤgerte nicht, ihr Verſprechen zu eri 


Frau von Rabendurg, ihre Jugendfreundin, wel 


Grafen von Arberg, von Sophien die Rede ſeh, 
erwachte ſogleich der beleidigte Stolz, der Durſt 
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nach Rache mit erneuter Staͤrke in ihr, und 
ſie hatte die Grauſamkeit, die Schaͤndlichkeit, 
ihrer Freundin zu antworten, daß ich feit mei⸗ 
ner Ruͤckkehr mit der Gräfin von Liebenthal auf 
dem beſten Fuße ſtaͤnde, im Begriff ſey, ibre 
Tochter zu heirathen, und daß dies geſchehen 
ſeyn wuͤrde, noch ehe dieſe Antwort ankommen 
konnte. Sie fuͤgte hinzu daß ich mich nicht ges 
ſcheut habe, meine Abentheuer mit Fräulein von 
Soltau allenthalben zu erzählen, und daß der 
gute Ruf derſelben dadurch gaͤnzlich vernichtet ſey. 
Dieſes ſchaͤndliche Schreiben, über deſſen 
Erfolg ſich die Frau von Rabenburg ſchon im 
Voraus freute, da ſie glaubte, daß Julie mir 
nun auf immer entriſſen ſey, kam gluͤcklich uͤber 
das Meer, und wurde dem edlen Floͤrvel ſogleich 
übergeben. Er eilte damit zur Wittwe; Beide 
ſchloſſen ſich ein, das Siegel wurde erbrochen, 
und Florvel fand in dieſem Gewebe von Ver⸗ 
läumdungen den heilſamſten Balſam fuͤr ſein 
verwundetes Herz; aber Frau von Leſſen wurde 
Über meine angeblichen Verbrechen fo entruͤſtet, 
daß ſie ohne alle Schonung ſogleich zu Julien 
ellen wollte, um ſie von Allem zu unterrichten. 
Florvel hielt ſie zuruͤck. „Ueberlaſſen Sie es 
e ſagte er, „fie . auf dieſe Nachricht vor⸗ 

% | 
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| zubereiten; der Liebe kommt es zu, bie Thränen | 
zu trocknen, die fie dabei vergießen wird.“ 4 
Dieſem Plane gemäß, führte Florvel auf 
eine geſchickte Art den Augenblick herbei, der Al⸗ 
les entdecken ſollte; er kuͤndigte ſichere Nachrich 
ten an, und fagte, daß keiner von den an den 
Grafen von Arberg gerichteten Brlefen an ſeine 
Beſtimmung gekommen ſey, was er auf die Nach⸗ 
laͤſſigkeit der Schiff⸗Capitaine ſchob. — Julle 
erröthete, und fragte: auf welchem Wege man 
denn die ſicheren Nachrichten zu erhalten hoffte? 
Ihre Verwandtin antwortete, daß man ihr ber 
reits die Ankunft eines Pakets aus Europa fuͤr 
ſie angekuͤndigt, und daß ſie ſich an wohlunter⸗ 
richtete Perſonen gewendet habe. ueberdies, 
fuhr ſie fort, muͤſſe man ſich auf Alles gefaßt 
machen, wenn man von einem Geliebten getrennt 
ſey; denn da es ſchon ſeine großen Schwierig⸗ 
keiten habe, ihn zu feſſeln, wenn man ihn nicht 
aus den Augen verliert, fo dürfe ein vernuͤnfti⸗ 
ges Frauenzimmer ſich eines ſolchen Wunders 
nicht ſchmeicheln, wenn zweitauſend Meilen fie 
ſchon zwei Jahre lang von einem ungen Wi 
ling trennten. 1 
Jaulie gerieth bei dieſen Worten in die böchſe 
Unruhe, und ahnete bereits dag RN auf dem 
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Pr fie vorbeneiten wollte. „So fahren Sie 


fort,“ ſagte ſi fi e zu der Wittwe: „Arberg iſt ver: 
helrathet, und hat in den Armen einer ier 
Hulle, feine Rofa, die Inſel vergeſſen !... 


— Ja, rief Emilie aus, die ſich nicht laͤn⸗ 


ger halten konnte; der Schaͤndliche hat Alles 
vergeſſen. Raͤchen Sie ſich dung ee 
gegen ihn. 

„Und indem Sie mich gluͤcklich machen!“ 
fuhr Florvel fort, ſi ſich ihr zu ‚Süßen werfend. 
Sie ſind jetzt frei, und da das Andenken an ihn 
von nun an nur eine Qual fuͤr Sie ſeyn kann, 


ſo nehmen Sie mein Herz, meine Hand an, ge⸗ 


ben Sie Ihrer Roſa einen Vater wieder.“ 


Julie hoͤrte nichts mehr; fie hatte ihr Be⸗ g 


wußtſeyn verloren, und kehrte erſt nach langer 
Zeit wieder ins Leben zuruͤck; die Thraͤnen, die 
ſie vergoß, als ſie ihre Tochter in ihre Arme 
nahm, erleichterten ihr einigermaßen den unge⸗ 
heuren Schmerz, der ihr Inneres durchwuͤhlte. 
Emilie, welche unfähig war, die Leiden und 
das Zartgefuͤhl eines Herzens, wie das ihrer 
Couſi ne, gehörig zu würdigen, ſtieß jetzt die hef⸗ 
tigſten Verwuͤnſchungen gegen mich aus, waͤh⸗ 


mein Unrecht zu befshönigen ſuchte. Julie fuͤhlte 


rend der großmuͤthige Florvel im Gegentheil 
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ganz den Edelmuth diefes Betragens, und zeigte 
ſich ſo dankbar dafuͤr, als es ihr Schmerz in 
dieſem Augenblicke zuließ. Sie lehnte den un 
geſchickten Troſt Emiliens ab, die indeſſen nicht 
eher Ruhe hatte, bis ſie ihrem Zorne gegen mich 
völlig genügen konnte. Zum Ungluͤck mußte fi 
Florvel auf einige Augenblicke entfernen, und 
dieſe benutzte die Wittwe, Julien den ungluͤckll⸗ 
chen Brief zu zeigen. Den Gedanken, entehrt 
zu ſeyn, konnte die Arme nicht ertragen. 
U Ich danke Ihnen,“ ſagte Julie zu ihrer 
Couſine: „Sie haben das Ende meiner Leiden 
herbei gefuͤhrt; ich habe jetzt nichts mehr zu 
fuͤrchten, und werde nun ruhig ſterben.“ | 

— Sterben! rief die Unvorſichtige aus. Ster⸗ 
ben, wenn Sie ſich raͤchen koͤnnen und muͤſſen! 
Wie! der großmuͤthige Florvel kann aus Ihrem 
Herzen ein Ungeheuer nicht verbannen, das Bi 
hintergangen, beſchimpft hat? — 
» Hoͤren Sie auf, Sie haben mich ſchon ge⸗ 
nug gemartert. Ihre Freundschaft führt Sie 
zu weit; Sie geben mir den Na indem O 
mich zu troͤſten glauben.“ N 

— Ich erfülle meine Pflicht, antwortete die 
Wittwe weinend; ich will nur Ihr Gluͤck, und 
das dieſes theuren Kindes; ich kann es nicht 
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* „ 1 Sie nach Deutſchland 1 158 keh⸗ 
ren. — 

„Seyn Sie bberseugt) unterbrach Julie 
fie, m datt ic auf immer hier gefeffelt bin, und 
nie werde ich mein Vaterland wiederſehen.“ 

5 Emilie legte dieſe Antwort ſo ſchlecht aus, 


daß ſie glaubte, ihre Couſine habe ſich zur Ver⸗ 5 
bindung mit Florvel entſchloſſen, und fie erman⸗ 


gelte daher nicht, ſich gegen ihn des Sieges, 
welchen ſie davon getragen zu haben meinte, zu 


ruͤhmen. Aber bei Julien folgte die tiefſte Nies 5 
dergeſchlagenheit und eine Art von Dahinſchmach⸗ 
ten auf einen Zuſtand, das zu gewaltſam war, 


als daß er lange dauern konnte. Sie hoͤrte ih⸗ 
ren Liebhaber ruhig an, vermied aber jedes Zus 


x 


ſammentreffen mit der Frau von Leſſen; indeſſen 


fühlte fie bereits in ihrem Innern die Annähes ö 


rung des Todes, der jedoch nach ihren Wün⸗ 
ſchen viel zu lange ausblieb. 8 


Auf den einſamen Spaziergängen, die Julie 


alle Morgen in den Gehölzen machte, welche zu 


Florvels Beſitzungen gehörten, begegnete fie haͤu— 
fig dem Neger, welcher als Hirte über die zahl: 


reichen Heerden ſeines Herrn angeſtellt war. El⸗ 


nes Morgens fand fi ie auf ihrem Wege zwel 


todte Ziegen, Über deren Verluſt ſich der Neger 


0 
F 


gen, fuͤrchtete zwar, ihren Schoͤpfer zu erzüre 
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ſehr detröbte; ſie erfuhr von ihm, daß in dieſen 
Gegenden haͤufig ein giftiges Kraut wachſe, wel⸗ 
ches die Urſache zu dem Tode dieſer armen Thiere 
ſey. Nachdem ſie ihm einige Goldſtuͤcke gegeben 
hotte, ließ ſie ſich von ihm die giftige Pflanze 
zeigen, und betrachtete ſie mit der groͤßten Auf⸗ 
merkſamkeit; am andern Morgen kehrte ſie an 
denſelben Ort zuruͤck, pfluͤckte einige Blätter die⸗ 
ſes Krautes, und ſcheute ſich nicht, fie zu koſten. 
Ihr Geſchmack war ziemlich angenehm, und da 
ſich bereits der Gedanke bei ihr eingeſtellt hatte, 


ihrem Leben ein Ziel fegen zu wollen, fo machte 


es ihr ein großes Vergnügen, daß die Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Vorhabens jetzt zu jeder Zeit in ih 
rer Gewalt ſtand. 


Bierzehntes Kapitel. 
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gulie, von 1 religibſen N durchdrun⸗ 


nen, wenn ſie ſelbſt ihren Tod beſchleunigte; 
aber der Gedanke, am Leben zu bleiben, und ſich 
einft in der Nothwendigkeit zu ſehen, ihrer Toch⸗ 


ter den Namen ihres Vaters und ihre uneheliche 


7 
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Geburt geſtehen zu muͤſſen, entfernte jede Furcht 
von ihr. „Nein,“ rief ſie aus, „ich will es nicht 


erleben, wie meine Roſa uͤber ihre Geburt er⸗ 
rothen muß! Ich will ſterben! Aber ich will fie 


auch nicht ohne Schutz auf der Erbe zuruͤck laſ⸗ 
1 fen!“ 


* 


Sie ſetzte die Erzählung ihrer Lebensge⸗ 


ſchichte auf, in welcher ſie auch den geringſten 
ihrer Gedanken nicht überging, und ſchloß die⸗ 
ſelbe mit ihrem Teſtamente; ſie hoffte, daß ich 
dieſe Schriften, welche ſie ihrer Tochter hinter⸗ 
laſſen wollte, einſt leſen würde, Hierauf fing ſie 
an, taglich von der giftigen Pflanze, die der 
Hirte fie kennen gelehrt hatte, Gebrauch zu me 


chen. — j wu Ä 4 


’ 8 8 | . 
Florvel bemerkte, wie das Licht ihres Le⸗ 


bens taͤglich mehr und mehr dem Erloͤſchen nahe 
kam, und war nahe daran, ſelbſt der Laſt ſeines 
Schmerzes zu erliegen. Er folgte Julien allent⸗ 
halben hin, und als endlich ſeine Geliebte nicht 
mehr im Stande war, ſich aufrecht zu erhalten, 
ja nicht einmal mehr, ihm zu antworten, traf 
der Gedanke an ihren Verluſt wie ein Blitz in 
‚feine Seele. „Sie wird ſterben!“ fagte er zu 
Emilien; „ach, ich werde ſie nicht überleben.“ 
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Die Wittwe weinte, und wagte ng. ug zu 
antworten. 


Das Opfer der Liebe und Ehre ſah endlich | 


das Ende- feiner Leiden herannahen. Am Tage 
vor ihrem Tode horte Julie plotzlich Florvel und 
Emilien in ihr Zimmer ſtuͤrzen, welche auf das 
Geſchrei einer Sklavin herbeieilten, die, da ſie 
ihre Gebieterin ohne Bewegung und Athemzug 
ſah, fie bereits für todt hielt. Florvel war aus 
ßer ſich. Er nahm Julien in ſeine Arme, und 
rief ihren Namen; fie öffnete die Augen. Aber 
bald fiel ſie wieder in ihre vorige Beſinnungslo⸗ 
ſigkeit zuruck, aus welcher fie die ganze Nacht e 
hindurch nicht wieder erwachte. 0 
Am andern Morgen endlich kam Julie wie⸗ 
der zu ſich, und als ſie den ungluͤcklichen Florvel 


neben ihrem Bette erblickte, ſtreckte ſie ihm ihre 


Hand entgegen, die ſie kaum emporheben konnte. 
„O mein Beſchuͤtzer, fagte fie: wir muͤſſen uns 
auf ewig trennen! Beherrſchen Ste, wenn es 
moglich iſt, ihren vergeblichen Schmerz, und hö⸗ 
ren Sie mich ruhig an; denn mir bleiben nur 
noch wenige Augenblicke fuͤr dieſes Leben uͤbrig. 


Sie wuͤnſchten, mein Gemahl zu werden, und 


ich zweifle nicht daran, daß Sie mich lieben; 
jetzt will ich Ihnen meine Dankbarkeit zu erken⸗ 
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nen geben. Es ſtand nicht in meiner Macht, 
uͤber die Liebe zu dem Vater meiner Roſa zu 
ſiegen; er iſt es, der mich ſchon fruͤh dem Grabe 
zufuͤhrt, aber ungeachtet feines Undanks, feines 
Verbrechens kann ich ihn doch nicht haſſen. — 
Ich buͤße jetzt meine Liebe, indem ich in der 
Bluͤthe meiner Jahre, und geliebt von Florvel, 
meinem großmuͤthigen Beſchuͤtzer, meinem zärt: 
lichſten Freunde, ſterben muß. Wenn aber der 
Name eines Gatten in dieſem Augenblicke noch 
einigen Reiz fuͤr Sie hat, ſo bin ich bereit, 
meine ſchon halb erſtarrte Hand mit der Ihri⸗ 
gen zu vereinen. Ich hinterlaſſe Ihnen meine 
Tochter; möchte ſie meinen Platz in dieſem Her⸗ 
zen einnehmen, das mich ſo innig geliebt hat. 
Seyn Sie von nun an ihr Vater. O moͤchte 
ſie es nie erfahren, daß noch ein Anderer als 
Sie Rechte auf ihre Hochachtung, auf ihre Ns 
lichkeit hat, die Sie allein verdienen.“ 
EO, zweifeln Sie nicht, rief Siehe aus, 
“ werde ihr Vater ſeyn! . — 

Mit Entzuͤcken nahm er die Hand, die ihm 
ua angeboten wurde, an, und ſchloß die kleine 
Noſa, welche fo eben an der Hand Emiliens ein: 
trat, zaͤrtlich in ſeine Arme. Er uͤberhaͤufte ſie 
mit ſeinen Liebkoſungen, und leiſtete einen feier: 


z 


\ 
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lichen Schwur, ſie an Kindes Statt anzuneh⸗ | 
men, aber zugleich flehete er den Himmel an, ihm 


Julien jetzt nicht durch den Tod zu entreißen, 


oder ihn mit ihr von der Erde zu nehmen. 


Frau von Leſſen hoͤrte kaum, daß von einer 


Heirath die Rede ſey, fo eilte fie zu dem Advo⸗ 
katen Florpels, und forderte ihn auf, ihr ſogleich 


zu ſeinem Klienten zu folgen. Als der edle Pflan⸗ 


zer ihn in das Sterbezimmer treten ſahe, befahl 
er, die noͤthigen Gchreibmaterialien herbei zu 
bringen, und eilig einen Geiſtlichen zu holen. 


er wohl ſahe, daß die Hoffnung Florvels, ſeine 
kuͤnftige Gattin den Armen des Todes für diess 


Hierauf diktirte er den Heirathskontrakt, welchen 
der Advokat ſo ſchnell als moͤglich aufſetzte, da 


mal noch zu entreißen, vergeblich ſey. In dem 
Vertrage erkannte Florvel die kleine Roſa als 


ſeine Tochter an, und ſetzte ſie als ſeine Erbin 
ein. Endlich erſchien ver der ei. | 


Geiſtliche. 


Ehe Julie ſich mit Florvel trauen ließ, wollte 1 
fie noch eine geheime Unterredung mit dem Gelſt⸗ 


lichen haben, und dieſer würdige Diener Gottes 


nahm die letzten Geſtaͤndniſſ e der Sterbenden IR 
entgegen, lobte ihre Frömmigkeit, und rief ende 
lich den immer ran hoffenden Wee zurüd, 
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den er hierauf, in Gegenwart der Wittwe und 
des Advokaten, welche ſich als Zeugen unterfihries 


ben, der ungluͤcklichen Julie antraute. 1 
Dieſe Ehe ſollte nur von kurzer Dauer ſeyn, 


und ſo gern man auch dieſe traurige Vorſtellung | 


‚hätte entfernen wollen, fie ſtellte fich in den Ge⸗ 
ſichtszuͤgen Juliens immer wieder vor Augen. 
Der Tag verging ziemlich ruhig; Florvel ums 
armte feine Gattin, Roſa ihre Mutter, und Er: 
ſterer betete innig zu Gott, ihm Juliens Leben 
zu erhalten. Er wich nicht von ihrem Bette; 
da er aber endlich ſeiner Mattigkeit nach ſo vie⸗ 


len unruhigen Tagen und ſchlafloſen Naͤchten 


unterliegen mußte, ſo ſchlief er gegen zehn Uhr 


des Abends in einem Lehnſtuhle ein. Bald dar⸗ | 


auf erſchien Juliens letzter Augenblick; fie. ver 
lor plotzlich alles Bewußtſeyn, ihr Auge brach, 
und muͤhſam ſendete fie. ihren e Seufzer 


zum Himmel. 


Erſt nach mehreren Stunden w Flor 


vel, und eilte nun zu dem Lager feiner Gattin 
er ergriff ihre Hand, Gott! fie war ſchon ſtarr 


und kalt! — Jetzt erblickte er ihre Geſichtszuͤge, 


welche der Todeskampf verzerrt hatte; es war 
keine Taͤuſchung, keine Hoffnung mehr. — Auf 
fein verzweiflungsvolles Geſchrei eilten Juliens 


u A u 


: vereinigte fi ſich ihr Geſchrei mit dem ſeinigen. 


nem Zimmer. 


von ſich ſelbſt wußte, und kaum einer Bewegung 
auf ſeinem Lager faͤhig war. Während dieſer 
Zeit beſorgte Frau von Leſſen Juliens Beerdi⸗ 
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Sklavinnen herbei, und bel dem Anblick ihres 
Herrn, der den Leichnam in ſeinen Armen hielt, 


Bald fuͤllte ſich das Zimmer; vergebens ſuchte 
man den verzweiflungsvollen Florvel von dem 
Orte des Jammers zu entfernen, er ſtieß müs 
thend Alles, was ihm zu nahe kam, von ſich; 
endlich aber warf ihn die eigene Anſtrengung zu 
Boden, und bewußtlos trug man ihn nach feis 


Flervel blieb mehrere Tage lang in einem 
ſolchen Zuſtande der Ermattung, daß er wenig 


gung, und wählte dazu einen Ort im Garten, 
von wo aus man das Meer erblickte, und wo 

Julie am liebſten ihren ſchwermuͤthigen Gedan⸗ 
ken nachzuhaͤngen pflegte. Aber in ihrem Schmerz 

uͤber den Verluſt ihrer Couſine vergaß ſie auch 
meiner, ſo wie ihrer Begierde nicht, Julien wegen 
meiner angeblichen Treuloſigkeit zu rächen, Fürs 
erſte hatte ſie kein anderes Mittel, als mir zu 

ſchreiben. Ihrem Charakter getreu, ſchilderte 
ſie mir alle die Leiden, welche ich ihrer Couſine 
zugefuͤgt, und uͤberhaͤufte mich mit den ſchreck⸗ 


/ 


* 
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lichſten Vorwuͤrfen und den haͤrteſten Beleidi⸗ 
gungen. Ohne Ordnung und Zuſammenhang er⸗ 
zählte ſie mir von meiner Verheirathung mit 
Sophien, fo wie von Florvels Verhelrathung 
mit Julien. Zugleich meldete ſie mir den Tod 
der Letzteren, und ſchrieb, daß ich nicht nur ein 
treues, liebendes Weib, ſondern auch meine Roſa 
verlohren hätte, Ihr Brief ſchloß mit folgen⸗ 
den Worten: = 
N „Weder die Mutter noch das Kind ſi Ey 
für Sie mehr auf der Welt, und fuͤr den 
Grafen von Arberg iſt hier nur noch der Abs 
ſcheu übrig geblieben, den fein Name Jeder⸗ 
mann einflößt. Unter die Anzahl ſeiner uns 
verſoͤhnlichſten Feinde gehoͤrt auch die Freun⸗ 
5 din und Verwandtin der Ungluͤcklichen, an der 
ren Tode er Schuld iſt.“ 

Dieſer gehaͤſſige Brief wurde mir richtig 
überliefert, und erweckte in mir den hoͤchſten 
Zorn. Anfangs konnte ich kaum den Sinn deſ⸗ 
ſelben errathen, indem die Briefſtellerin die au⸗ 
Berordentlichften Begebenheiten verwirrt durch⸗ 
einander geworfen hatte, und ſah darin nur ein 
Gewebe von Lügen, und von Unglädsfällen, des 
| ren Schuld man auf mich wälzte, Welche Ber 
| lohnung fuͤr meine e und meine treue 


— 
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Pflichterfuͤllung! „Julie hat den Namen Flors 
vel gefuͤhrt,“ rief ich weinend vor Wuth aus, 
„und dennoch klagt man mich an! Sie ſtirbt, 
und ich ſoll fie ins Grab geſtuͤrzt haben! Roſa, 
theures Kind, auch Dich habe ich verloren?“ 
Mein Vater hörte meine Klagen, und eilte here 
bei; ich konnte ſeine wiederholten Fragen nicht 
beantworten. Ich gab ihm den Brief, und, wie 
ich, über den Inhalt deſſelben getäufcht, ſagte 
er zu mir: „Weine, mein Sohn, Du haſt eine 
geliebte Gattin, ein theures Kind verloren; aber 
Deine Unſchuld bleibt Dir. Julie hat ſich vers 
heirathet, und Du haſt Dir jetzt keinen Vor⸗ 
wurf mehr zu machen.“ 

Nach wiederholter Leſung und Kustegung, 
des traurigen Briefes, ſchloſſen wir endlich, daß 
ich durch einen geheimen Feind verlaͤumdet won 
den ſeyn muͤßte, aber auf Frau von Rabenburg 
fiel ich durchaus nicht. Juliens Heirath blieb 
ebenfalls ein Raͤthſel für mich, der ich beſchuldigt 
wurde, ihren Tod herbei geführt zu haben, und 
über alle dieſe Widerwärtigkeiten, wozu noch 
kam „ daß Sophiens Noviziat nur noch wenig 

Tage dauerte, gerieth ich faſt in Verzweiflung. 


1 „ 

ER 80 bee, . 
Die Grin von Liebenthal war untröſtlich | | 
ber den Entſchluß ihrer Tochter, und Ihre Span⸗ 
nung mit meinem Vater, den ſie jedoch haͤufig 


allmählig mehr und mehr in Traurigkeit dahin 
ſchmachtete; aber eine ſchwache Hoffnung zeigte 
ihm bei der Nachricht von Jullens Tode noch 
die Möglichkeit, feinen einjigen Sohn rät | 
zu ſehen. 

In dieſer Saunen traf er einſt die Grä⸗ 
fin. in einem Saale des Miniſters, wohin ſie 
jr Angelegenheiten führten , allein an; fobald 
r eintrat, ſtand die Gräfin auf, um ſich zu ent⸗ 


N Ban. 

„Haben Sie die Guͤte, mich een au 
oe Frau,“ ſagte er: „der Vortheil meines Soh⸗ 
nes, der Ihrige, vielleicht die Rettung ‚Ihrer 
Tochter aus dem Kloſter, macht mich fo dreift, 
2 12 laͤſtig zu fallen.“ 

15 — - 3% erſtaune! antwortete die Gcli mit 


Bin wir jetzt noch gemein mit einander? — 
1100 | 


fernen, allein mein Vater wagte es, fie zurück 5 
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Meine Lochs (ft für mich und die Welt verlo⸗ | 
ren; Sie ſelbſt haben mich meines Kindes be: 
raubt .. . . können Sie alfo glauben, daß mir 
Ihre Unterhaltung angenehm iſt? Haben Sie 
nicht mehr Achtung vor dem Kummer einer Mut⸗ ; 
ter, die Sie auf immer ungius gemocht be. | 
ben?— | 
„Sophie iſt noch frei, erwiederte mln . 
ter,” und mein Sohn iſt es ſelt Kurzem u 
worden.“ 
Die Graͤfin erröthetr. Mein Vater 4 
fort: „Julie von Soltau iſt nicht mehr, 1 
auch die Frucht ihrer unglücklichen Verbindu 
mit meinem Sohne, ruht im dunklen Grabe. * 
— Nun! . . . Und dies Alles faste 
die Gräfin mit zitternder Stimme. | 
„Sie können noch fragen? Werden ele 
jetzt zugeben, daß Sophie ihr Opfer vollbringt, 
daß mein Friedrich vor Betruͤbniß ſein Leben 
verzehren fol?" “ 1 
— Hat er ſich gescheut, meine Tochter den 
Errötben auszuſetzen, hat er ey. ihr Leben 

fuͤrchtet? — | 
S „Die Ehre befaßt ii. | 
— Und mir, it mir weniger an der 6 | 
gelegen? — 1 
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„Es handelt ſich jetzt um das geben unſerer 


Kinder, und um das Ihrige, gnaͤdige Frau, 
denn Sie werden Ihren Verluſt nicht lange 
uͤberleben. Sophle wird unterliegen, ſobald ſie 
ihr Geluͤbde abgelegt hat, und auch ich will kei⸗ 


nen Augenblick laͤnger auf der Welt ſeyn, als 


mein theurer Friedrich. Schon jetzt befindet ſich 
Ihre Tochter am Rande des Grabes; weigern 
Eie ſich alſo nicht, wenn Sie ſich nicht ſelbſt 
mit der Schuld an den traurigen Folgen Ihrer 


Weigerung beladen wollen.“ 
Fe 


der Thraͤnen nicht laͤnger enthalten, und mein 
Vater ſahe, daß er geſiegt hatte. 


— Was kann Ich thun? fuhr ſie fort. Ich 


will Alles vergeſſen; ach, ich gebe mein Leben 


‚für fie Bin. — 


Mein Vater verlor jetzt OR Augenblick, 
zog die Gräfin mit ſich hinab in ihren Wagen, 
und eilte nach dem Kloſter. Indeſſen war die 
Letztere noch unentſchloſſen, und wußte nicht, 
was fie ihrer Tochter ſagen follte; mein Vater 


übernahm Alles. Man kam überein, Sophien a 
nur nach und nach, und mit vieler Vorſicht die 


3 * Nachrichten mitzutheilen. 
1101 


Bei dieſen Worten konnte ſich die ae” 


** 
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Man langte im Kloſter an, und verlangte, 
Sophien zu ſprechen. Die Pfoͤrtnerin antwor 
tete aber, daß Sophie krank ſey, und keinen 
Beſuch empfangen koͤnne. Hoͤchſt beunruhigt bat 
die Graͤfin meinen Vater, ſich zu entfernen, und 
begab ſich in das Innere des Hauſes. Mit dem 
Erfolg feiner Schritte zufrieden, eilte mein Bas 
ter zu mir, und nahm mein Geſtaͤndniß entge⸗ 
gen, daß ich Sophien immer noch liebte; er ſahe, 
daß mein tieffter Kummer darin beſtand, auf fi ie 
Verzicht leiſten zu muͤſſen, und meine Tochter 
verloren zu haben; Juliens Heirath hatte mich 
unempfindlicher fuͤr die Nachricht von ihrem Tode 
gemacht; ach, es war mir unbekannt, unter wel 
chen ſchrecklichen Umſtaͤnden dieſe Helrath ger 
ſchloſſen wurde! 
Die Gräfin fand Sophien in der tiefſten 
| Niedergeſchlagenheit, ihre Krankheit beſtand in⸗ 
deſſen nur in einem unbedeutenden Fieber. De 
beruhigte ihre Mutter einigermaßen, und fie | 
glaubte einige troͤſtende Worte wagen zu kon⸗ 
nen; als ſie meinen Namen nannte, veränderte 
Sophie die Farbe, und die Nachricht von dem 
Beſuche meines Vaters machte ſie ſprachlos. Sie 
erfuhr, daß ich frei ſey, und ſich ſtellend, als 
wenn ihre Worte ganz ohne Adſicht waͤren, fügte 


» 
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die Gräfin hinzu: „Vielleicht denkt er jet Bits 
an, feinen Sohn zu verheirathen, und wenn...“ 
Sophie ſchlug die Augen nieder, und ſchwieg; 
ihre Mutter machte noch einige Bemerkungen 
uͤber die Gefahr, ſich auf immer in ein Kloſter 
einſperren zu wollen, wobel Sophie tief ſeufzte 
und ebenfalls keine Antwort gab. Endlich kehrte 
die Graͤfin in einem Zuſtande der Furcht und 
Ungewißheit, der ihr feine Hoffnung uͤbrig ließ, 
0 nach Hauſe zuruͤck. 
Am andern Morgen begab ſie ſich in Be⸗ 
gleitung meines Vaters abermals nach dem Klo⸗ 
fer; S Sophie traute ihren Ohren kaum, als man 
ſich ihr nach und nach deutlicher erklaͤrte. Die 
Gegenwart meines Vaters, ſeine ſanften, freund⸗ 
lichen Blicke, das Anerbieten, das er endlich 
machte, die Bande wieder anzuknuͤpfen, welche 
das Schickſal vergebens hatte zerreißen wollen, 
brachte eine fo große Veränderung in ihrem In⸗ 
nern hervor, daß ſie ihr anfangs gefaͤhrlich zu 
werden drohte. Das arme Mädchen, welches 
der Welt und dem Gluͤcke wieder gegeben wer⸗ 
den ſollte, war nicht im Stande, auf die drin⸗ 
genden Bitten meines Vaters und ihrer Mutter 
zu antworten; fie zog es daher vor, fie zu ver: 
laſſen, und bat nur, ihr zu erlauben, daß fie ſich 
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nicht ſogleich erklären duͤrfe. Ihr Verlangen 
wurde bewilligt und fie entfernte ſich, ohne ſich 
zu irgend Etwas anheiſchig gemacht zu haben. 
Um den Erfolg ſeiner Bemuͤhungen zu be⸗ 
ſchleunigen, rleth mir mein Vater, an meine Se 
liebte zu ſchreiben, und ſie dringend zu bitten, 
daß ſie unfere Verbindung nicht länger aufſchle⸗ 
ben moͤchte. Ich befolgte dieſen Rath eifrig, 
und oͤffnete Sophien mein ganzes Herz; mir 
mit der Hoffnung ſchmeichelnd, das Herz meis 
ner Geliebten zu rühren, erhielt ich eine Ant⸗ 
wort, welche 0 zu ar Wai Hier 
iſt ſie. | 
„Mit unendlichen Aan kämpfte 
ich gegen die Empfindungen meines Herzens, 
und nur dadurch, daß ich mich in die Arme 
der Religion warf, iſt es mir gelungen, mich 
ſelbſt zu überwinden .. » » Ja, Friedrich, ich 
habe uͤber meine Liebe geſiegt, und es iſt jetzt 
zu ſpaͤt, mich den Altären Gottes zu entrele 
ßen, denen ich mich geweiht habe. Der Him; 
- mel hat das Anerbieten einer Ungluͤcklichen 
gnaͤdig aufgenommen, wie konnte ich alſo von 
meinem Vorhaben zuruͤcktreten, ohne uͤber mich 
ſelbſt zu erröthen? Nein, ich wiederhole 82 
es iſt zu ſpaͤt, mich jetzt der Welt wieder zu 
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geben, der ich in dieſem Kloſter zu entfliehen 
ſuche; unter dem Schleier, den ich waͤhlte, 
meine Schwachheit zu verbergen, will ich le⸗ 
ben und ſterben. Gott kennt die unendlichen 
Leiden meines verwundeten Herzens; er wird 
mir gnaͤdig ſeyn, und mich bald zu ſich rufen 
in den Aufenthalt des ewigen Friedens. — Le⸗ 
ben Sie wohl, Theurer, den ich fe. innig ges 
licht habe, hören Sie auf, ferner meine trau— 
rige Ruhe zu flören. Ich gehöre der Welt 
nicht mehr an; die Religion hat mich in ihren 
Armen aufgenommen, als ich ungluͤcklich war, 
ich muß ſie Ihnen vorzlehen. Leben Sie wohl, 
vielleicht ſehen Sie einſt in einer beſſeren Welt 
wieder 
* Ihre Sophie." 
Diefer Brief brachte mich faſt zur Verzweif⸗ 
lung, mein Vater ſah aber darin nur die letzten 
Artirengungen einer übertriebenen Tugend. „Die 
Liebe wird dennoch uͤber ſie den Sieg davon tra⸗ 
gen, ſagte dieſer gute Vater zu mir; „beruhige 
le alſo.“ 
In dieſem Augenblick ließ die Graͤfin uns 
ban, zu ihr zu kommen; der Schmerz, deſſen 
Ausdruck ich in ihren Geſi ichtszuͤgen erblickte, 
barzeppelte den ee Sie bat mich um 


„. I 
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rer Liebe mit Gewalt zu entziehen. Erlauben 


wie er ihr bewies, nur auf Vorurtheilen beruhte, 


ſagt hatte, und ſie war außer ſich, als ſie ihn 


Deinen Augen!“ 


fin, der fie fogleich entſchloſſen machte: „laſſen 
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den 8 wovon ihr ihre Tochter 0 eben er 


durchlas. „O Gott!“ rief fie aus: „dles iſt 
alſo die Belohnung aller meiner Muͤhe und 
Sorgfalt! O, Sophie! Sophie! die Ruhe, d das 
Leben Deiner Mutter, ſind ri nichts mehr in 


Sie wuͤrde ſi ich noch unge den Ausbrüchen 
ihres Schmerzes uͤberlaſſen haben, wenn mein 
Vater nicht die bei dieſer Gelegenheit fo noͤthige 
Kaltbluͤtigkeit beibehalten hätte, „Kommen Sie, 
gnaͤdige Frau,“ ſagte er in einem Tone zur Gra“ 


wir Ihrer Tochter nicht die Freiheit, ſich unfe 


Sie, daß uns mein Sohn begleitet; ſeine Ga 
genwars wird am meiſten dazu beiträgen, So 
phiens Vorurtheile zu beſiegen.“ 1 

Dieſe Worte belebten die Graͤfin mit neuer 
Hoffnung; wir begaben uns ſogleich nach dem 
Kloſter, und baten die Pförtnerin, Sophien nur 
meinen Vater anzumelden. Er erſchlen anfangs 
allein vor ihr, bekaͤmpfte ihre Weigerung, welche, 


und ſagte, daß Gott dergleichen Opfer nicht 


e ſeyn könnten, wenn fie nur eine Golge 
+ 
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vn Bergmeilung — Vorzüglich. zelgte er 


| ke urtheile des . Haufens, und ſo gelang 
es ihm endlich, den Sieg zu erringen. Verge⸗ 
ö bens ſuchte Sophie noch zu widerſtehen, als mein 
Vater mich herbeirufen ließ, bel meinem Anblick 
| veränderte fie die Farbe, und hielt ſich nur mit 
Möͤhe an dem Sitter, welches uns von einan⸗ 
| der trennte, aufrecht. In Thraͤnen warf ih 
mich vor ihr auf ein Knie nieder, und bat ſie, 
über mein Gluͤck oder meinen Tod zu entſchei⸗ 
den; auch ihre Mutter vereinigte jetzt ihre Bit⸗ 
ten mit den meinigen; unſer Sieg war errun⸗ 
gen, und Sophie verſprach, 0 Kloſter au ver: 
* 
„Hiermit iſt es aber noch nicht genug,“ ſagte 
0 Vater. „Schwoͤren Sie, meinem Sohne 


len; ſchon ſeit langer Zeit hat Ihnen meine 
Zärtlichkeit dieſen Namen beigelegt, und nur ſo 
können Sie unſerer Aller Gluͤck auf immer bes 


85 Dieſes ſo ſehnlich gewünſchte Verſprechen 
chluͤpfte den Lippen Sophiens, und trunken 
| n Gluͤck und Wonne, uͤber allen unſeren Kum⸗ 
mer geteöſte, trennten wir uns. Sophie verließ 


Ihre Hand geben, meine Tochter werden zu wo: 


Ri Ulrich verließ Algier ſogleich, und im 
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das Kloſter, und wurde meine Gattin, zum gro: 

ßen Erſtaunen der Welt, die unſere Ausföhnung 

nicht begreifen konnte. Frau von Rabenburg en 

hielt durch dieſe Helrath die Strafe fuͤr ihre 

Bosheit, und ich freute mich über ihren Aerger. 

Meine Gluͤckſeligkeit an der Seite meiner * 
phie war unausſprechlich. 


f Sechszehntes Kapitel. 
Der arme Ulrich, welcher Seeraͤubern 
die Hände gefallen war, wie wir oben geſehen 
haben, mußte zwei volle Jahre in der Sklaverel 
zubringen. Da er nicht nur voller Muth, fons 
dern auch ſanftmuͤthig, arbeitfam, verſtändig und 
geſchickt war, erwarb er ſich bald die Liebe “ 
nes Herrn und der Alglerer, welcher ihn 
kauft hatte, ein menſchenfreundlicher Greis, 
ihm auf ſeinem Sterbebette, zur Belohnung fir 
ner geleifteten Dienfte feine. Freiheit, wobel er 
noch eine hinreichende Summe hinzufuͤgte, da: 
mit er in fein Vaterland zuruͤckkehren konnte. 


noch von der Anhänglichkeit an mich beſeelt 


’ j 
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ſchiffte er ſich nach Weftindien ein, Zwar fehlen 
es möglich, daß Julie laͤngſt mit mir vereinigt 
fey, und daß wir gluͤcklich in Deutſchland leb⸗ 
ten; allein er wollte ſich ſelbſt von der Wahr⸗ 
heit ſeiner Vermuthung überzeugen, ehe er nach 
en zuruͤckkehrte. | 7 
Florvel war wider feinen- Willen von ber 0 
nebel die ihm Juliens Tod verurſachte, ge⸗ 
neſen, aber ſein Herz blutete noch, und ein Denk⸗ 
mal, welches er an dem Orte, wo ſeine Gattin 
ruhte, hatte errichten laſſen, diente nur dazu, 
ſeinen Kummer immer wieder zu erneuern. Sein 
ganzes Leben weihte er uͤbrigens dem Gluͤcke der 


Welt feſſelte. Dieſes Kind konnte aber den Ber: 
luſt feiner Mutter nicht vergeſſen, oder vielmehr 
Ein Verſtand begriff ihn nicht; unaufhoͤrlich ver 
longte Roſa nach ihrer Mutter, und begleitete 
been Stiefvater jedesmal, wenn dieſer ſich zu 
dem Denkmal begab. Hier befragte ſie ihn um 
die Urſache ſeiner Thraͤnen; „da meine liebe 
Mutter bald wieder kommen wird, ſagte f ie, 
3 betruͤbſt Du Dich denn ſo?“ 

Man hatte Roſa'n eingeredet, daß ihre Mut⸗ 
5 unter dem Denkmal eingeſchloſſen ſey, bis 
ſie wieder geſund werden wuͤrde, und daß ſich 


kleinen Roſa, welche ihn allein noch an dieſe 
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das Grab endlich oͤffnen wuͤrde, wenn man et 
alle Morgen mit Blumen beſtreute. Hleruͤben 

erfreut, ermangelte Roſa nicht, die Ruheſtaͤtt 
ihrer Mutter täglich mit friſchen Blumen zi 
ſchmuͤcken, und ſehr haͤufig, wenn ſie im Garter 
ſpielte, begab ſie ſich allein dahin. 5 
Eines Abends hatte Roſa wieder elne Meng 
Blumen gepfluͤckt, und ihre Hoffnung, heute ihr 
Mutter endlich wieder zu ſehen, war groͤßer alt 
je fie ſetzte ſich daher auf das Grab, und rie 
ihre Mutter laut beim Namen. Ihre Stimm 
zog einen Mann herbei, den die Schönheit det 
Gartens in die Mähe des Denkmahls gefuͤhr 
hatte; es war Ulrich. In einem leichten Kahn! 
war er naͤmlich vom Ufer des Meeres in di 
Kanäle gefahren, welche Florvels Gaͤrten in ven 
ſchiedenen Richtungen durchſchnitten, und die 
| Stimme der niedlichen Roſa, der Name Julie 
den er mich ſo oft hatte nennen hören, machten 
ihn aufmerkſam; er näherte ſich, und da er dem 
Verlangen nicht widerſtehen konnte, das Kind 
näher auszufragen, zeigte er ſich. Zwar wollte 
Roſa anfangs, bei dem Anblicke des fremden 
Mannes, die Flucht ergreifen, aber ſeine ſanfte 
Bitte: ihm zu ſagen, wer in dieſem Grabe ruhe, 
beruhigte ſie wieder, und ſie antwortete, daß es 
1 ı 


hre er ſey, welche och anregen habe, en 
vieder zu kommen. | 


Ulrich ſahe wohl ein, daß man das Kind 
} ata babe, um ihm den Kummer zu erſpa⸗ 


mb ee Vater. „Mein Vater heißt 8 0 f 
intwortete Roſa; gewiß wird er mich ſchon ſu⸗ 
hen, willſt Du ihn nicht ſprechen? 

— Biſt Du denn hier geboren, mein Kind? 
8 agte der 00 em mit ſanfter Stimme 


70 nein! Meine fäßne Mutter ee im⸗ 
5 7 pas ich auf einer wöften Inſel geboren 


Acht nannte ulrich Ne Namen; 940 
find blickte ihn verwundert an, und fragte mit 
iner kindlichen Unbefangenheit: „Ach, fremder 
Nann, Du kennſt wohl den boͤſen Grafen, der 
einer. lieben Mutter 55 viel Kummer verur- 
hör hat?“ \ Wee ö 

. Ulrich wurde immer Hehe 2 und ale 
r auch erfuhr, daß die Kleine Roſa heiße, war 
s ihm kein Zweifel mehr, daß fie meine Toch⸗ 5 
er ſey. „Diefer Florvel iſt derſelbe,“ ſagte er 
| fi ſelbſt, „der fie von der Inſel abgeholt 
at; das iſt mir unerklaͤrlich. Soll ich 


* 
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aber dieſe ſchöne Gelegenheit 31 la 

um dem Grafen ſein Kind wieder zu 2 
ihm, an deſſen Ungluͤck ich allein Schuld bin, 
und der mich mit Wohlthaten überhäuft hat? 
Julie lebt nicht mehr; vielleicht hat man fie zur 
Untreue gegen den Vater ihres Kindes gezwun / 
gen! Ich zoͤgere keinen Augenblick! — Wenn 
ich Roſa's Auslieferung verlange, ſo wird man 
ſie mir ohne Zweifel verweigern; aber ich will 
fie dennoch ihrem Vater zurüd geben.“ 1 
Unter dem Vorwande, ſie zu ihrer Mutter 
r zu führen, gelang es ihm, die Kleine bis an den 
Kanal, wo fein Kahn fand, mit fich zu 5 
hier ſtieg er mit ihr ein, und unter dem Sch 
der Nacht gelangte er gluͤcklich auf das Kau 
fahrteiſchiff, mit welchem er nach Europa zu 
ſegeln wollte; da daſſelbe aber erſt in einigen 
Tagen die Anker lichtete, fo hlelt er ſich ſorg 
| faltig verſteckt, und wußte meine Tochter vol 
Jedermanns Augen zu verbergen. Endlich tra 
das Schiff die Reiſe an, landete in Hamburg 
und von dort eilte Ulrich, ohne mir einmal zu 
ſchreiben, mir meine Locher unverhofft in 
Arme zu führen, 
Es war grade an dem Geburtstage Se 
phlens, als ſich Ulrich in dem Hauſe mein 
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| Biere meldete, wo ich mit a Gattin wohnte. 
Eine zahlreiche und glaͤnzende Geſellſchaft war 
‚eingeladen, um dieſes Feſt zu verherrlichen, und 
Ulrich wurde daher anfangs für heute abgewle⸗ 
ſen. Er beſtand aber ſo hartnaͤckig darauf, mich 
zu ſprechen, daß man glaubte, mir die Ankunft 
elnes Mannes aus Weſtindien melden zu muͤſ⸗ 
ſen. Meine Frau erblaßte, und befahl, ihn abs. 
zuweiſen, mit dem Verſprechen, ihn morgen vor⸗ 
zulaſſen. Man gehorchte dieſem Befehl; nach 
einigen Minuten kehrte aber der Bediente zurüd, 

und meldete, daß der Mann ſchlechterdings nicht 
gehen wolle, daß er Ulrich heiße und ein klei⸗ 
nes Maͤdchen von ſechs Jahren, und von einer 
1 . Schoͤnheit bei ſich habe. 

Jetzt fing mein Herz mit immer ‚größerem 
Un be zu klopfen an; ich eilte hinaus, oͤffnete 
die Thuͤr des Saals, und ſahe ein bezauberndes 
g Befen vor mir ſtehen, das meine Augen zwar 
nicht erkannten, woruͤber ſich aber mein Herz 
nicht täuſchte. Die Blicke der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft wendeten ſich jetzt auf dieſes himmlifche 
Geschöpf; Roſa ihrerfeits fahe mit elner zaͤrtliz 
chen Unruhe eine Dame nach der andern an, 
6 dd ſagte endlich mit einer helltönenden, aber 
ſonf. en Stimme: „Sie iſt nicht dabei!“ 0 ER 
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Wen ſuchſt Du denn? mn ſie jegt; 
wer bift Du, liebes Kind? — 

Gott! welches Gefuͤhl ergriff mich, als ich 
auf meine Frage, die 1 ſehr leife * die Ant⸗ 


wort hoͤrte: 


x befeit Sa N ich, den Matroſen in 


„Ich bin Roſa, die Tochter meiner babe 
Mutter Julie, und auf der wuͤſten Inſel geben 
ren “ 

Weiter konnte ich nichts mit anhören; ich 
druͤckte ſi ie in meine Arme, und rief: „Meine 

Tochter! Meine Roſal | 

Bei dieſen Worten fiel Sophie an dem 
Buſen ihrer Mutter in Ohnmacht, welche mir 
die zornigſten Blicke zuwarf; alle uͤbrige Anwe⸗ 
ſende waren ſtumm vor Erſtaunen. Das Kind, 
dem meine Liebkoſungen laͤſtig zu werden anfını 
gen, machte ſich endlich aus meinen Armen los, 
ſtieß mich von ſich und ſagte: „Warum kuͤſſeſt 
Du mich denn ſo? Du biſt ja nicht Florvel, 
mein Vater; laß mich doch! Nur um meine 
f&höne Mutter wieder zu ſehen, habe ich eine ſo 
lange Reiſe gemacht.“ 
| Da Sophie immer noch nicht wieder zu fi ich 
kam, zog ſich die Geſellſchaft allmaͤhlig zuruͤck, 
und ich ſah mich nun von allen läftigen. Zeugen 
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mein Zimmer zu fuͤhren, und ihn zu bitten, daß 
er mich dort erwarten moͤchte. Dann warf ich 
mich meiner Sophie zu Fuͤßen, die endlich die 
Augen wieder öffnete, und weinend zu mir fagte: 
esd, das iſt noch nicht der letzte Schlag, 
der mir bevorſteht! Die Mutter Deiner Roſa 
wird ebenfalls erſcheinen, um ihre Rechte gel⸗ | 
md zu machen, und Dein Herz wird 1 ie ihr 
willig einräumen!“ 
4 — Wie, theure Sophie, biſt Du nicht meine 
Gattin? der Altar hat Deine Rechte geheiligt! — 
. „Ach, was hilft das Alles, wenn ich Deine 
Liebe nicht beſitze! Gott! Wie hart beſtrafſt 
du mich, daß ich meinem Vorſatze, mich dir 
ebe, untreu geworden bin!“ 
Auch Sophiens Mutter machte mir die bit⸗ | 
Iten Vorwuͤrfe. — Sie haben mich alſo ge⸗ 
täuſcht, ſagte ſie darauf zu meinem tugendhaften 
Vater, und das Ungluͤck meiner Tochter wird 
nun die Folge meiner Leichtglaͤubigkeit ſeyn! — 
„Mein Hohn iſt unſchuldig, erwiederte er; 
er er iſt das Opfer ſeines widrigen Schickſals. 
en Julie noch lebt, ſo hat man uns Alle 
hintergangen; wir aber haben ung nice vorzu⸗ 


werfen. N 
| pa 5 


x 
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— Aber dieſes Kind verlangt nach feiner 

Mutter, fuhr die Gräfin immer noch zornig fort: 
und Sie wollen mich uͤberreden, daß Ihr Sohn 
von ihrem Aufenthalt hierſelbſt nichts weiß: — 


„Machen wir dieſer Qual ein Ende!“ rief 
jetzt meine Frau mit einem Tone, wie ich ihn 
noch nie bei ihr gehört hatte. Laſſen Sie den 
Matroſen kommen, und durch ihn die Zwelfel 
aufklaͤren, die eine größere Marter für mich find, 
als die Wahrheit felbft, wie fie auch ſeyn möge.“ 


Ich war weit entfernt, mich dieſem Wunſche 
zu widerſetzen, und ließ alſo Ulrich rufen. Er 
trat ein, erzählte die Begebenheiten, und klaͤrte 
ſo viel als moͤglich Alles auf, da er ſelbſt nicht 
von Allem unterrichtet war. Wir wurden von 
dem Tode Juliens, und was meiner Frau am 
meiſten angelegen war, von ihrer Verheirathung 
mit Florvel, überzeugt; da wir aber mit unſeren 
Vermuthungen nicht weiter gelangen konnten, fo 
ſuchte ich meine Roſa auszufragen, welche die 
Hoffnungen, womit man ſie in Abſicht auf das 
Wiederſehen ihrer Mutter eingewiegt hatte, wie⸗ 

derholte. Ulrich geſtand, daß er ſie an dem Grabe 
ihrer Mutter geraubt habe, und fuͤgte hinzu, er 
habe nicht gewußt, daß ich werbe ſen. 


— 
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Sophie blickte ihn an, und ſagte mit einem 
Ausdruck, wovon ich vergebens eine Idee zu ge⸗ 
ben verſuchen würde: „Ich verzeihe Dir, das 
Böfe, was Du mir zugefügt haſt .... wenn 
es das Einzige iſt, was ich zu fuͤrchten habe.“ 
Nach dieſen Worten umarmte ſie meine Toch⸗ 
ter. „Komm,“ rief ſie aus, „Julie lebt nicht 

wehr, und ich will von nun an Deine Mutter 


n!“ 


Roſa empfing ihre Rlebkoſungen, und wies 
e nicht von ſich, wie die meinigen. Ulrich, mein 
Vater und ich, wir freuten uns uͤber dieſe Groß⸗ 
muth Sophiens, und ich hoffte, daß durch dieſe 
Begebenheit unſere haͤusliche Ruhe und Zufrie: 
enheit nicht geſtoͤrt werden wuͤrde. In den 
Augen von Sophiens Mutter las ich zwar, daß 
| ch auf ſie nicht dieſelbe Hoffnung begruͤnden 
koͤnnte; fie zwang ſich indeſſen, und ſchlen das 
Betragen ihrer Tochter zu billigen. 


7 — 
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Siebenzehntes Kapitel. 
Florvel, deſſen Zärtlichfeit unermuͤdet war, 

feine geliebte Roſa wieder zu finden, entdeckte 

endlich, daß ſie durch einen Matroſen geraubt 
worden ſey; denn einige Einwohner hatten ge⸗ 
ſehen, wie er mit dem Kinde in einen Kahn 
ſtieg, und davon fuhr, jedoch dabei keine Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit geahnet. Dieſe Nachricht war hinrel⸗ 
chend fuͤr den edlen Pflanzer, und ſein Lutsch 

war ſogleich gefaßt. N 
| „Sie ift in Deutſchland,“ Pa er aus, Ihr 
grauſamer Vater hat fie mir entführen laſſen, 
aber ich will ſie ihm ſchon abdringen. Nur mir 
gehoͤrt die theure Roſa an, denn ihre Mutter 
hat ſie mir hinterlaſſen, durch ein Teltamen 
vermacht. Ich habe geſchworen, ihr Vater zu 
ſeyn, und ich will es Pu bis an mein Ende 
bleiben.“ | 8 | 

Vergebens ſuchte die Frau von Beffeh ihm 

ſein Vorhaben auszureden; er uͤbergab ihr die 

Aufſicht über fein Haus, und verſprach, nur 

lange, als es unumgänglich nöthig war, aussi 

bleiben. Seine Ueberfahrt nach Europa war 
gluͤcklich; er landete in Amſterdam, und kam von 


7 


5 


* 
32 


Ben 1 

. in kurzer Zeit in. der Hauptſtabt, wo ich 
mich aufhielt, an. 
Ich war allein in meinem Zimmer, als man 
wir einen Fremden anmeldete, der in einer gläns 


zenden Equipage vorgefahren war. Ich fragte 


nach ſeinem Namen: „er will ſich nur Ihnen 

bſt entdecken, Herr Graf,“ antwortete mein 
Heinrich. Ich befahl hierauf, ihn einzuführen; 
gleich bei ſeinem erſten Anblick wurde ich durch 
a. edlen Anſtand, ſeinen ſtolzen Blick, der 

ber durch die groͤßte Hoͤflichkeit gemildert ward, 
für ihn eingenommen; ich bat ihn, ſich zu ſetzen, 
und mich mit der Urſache ſeines Beſuchs be: 
kannt zu machen. 


„Ich heiße Guido von Florvel @ ſagte er, 
er bin der Gatte der ungluͤcklichen Julie von 


oltau; ich komme hierher, um die Auslieferung 
meiner Tochter zu verlangen, welche in Ihrem 
Hauſe iſt, Herr Graf, wie ich erfahren habe.““ 


Bei jedem dieſer Worte erblaßte ich immer 8 


ſtärker, und Florvel, der es bemerkte, fuhr fort: 
N „Suchen Sie nicht, meiner Abſicht Hinder⸗ 
niſſe in den Weg zu legen, denn ich bin nicht 
gekommen, die Ruhe Ihrer Verbindung mit der 


Gräfin Sophie von Liebenthal zu ſtoͤren. Leben 7 


Sie glöcklich mit ihr, aber laſſen Sie mir wes 


= 


* 
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nigſtens den einzigen Troſt, der mir noch übrig 
iſt: Juliens Tochter kann und darf Nee Ans 
deren Vater haben, als mich.“ 
Geruͤhrt, aber unfaͤhig, meine Rechte auf 
Roſa aufzugeben, verlangte ich nur Zeit, mich zu 
beſinnen. „O,“ erwiederte Florvel heftig, „bes 
denken Sie, daß ich hätte zu den Geſetzen meine 
Zuflucht nehmen koͤnnen, ohne mich zu einer 
Bitte herabzulaſſen. Aber, da ich einmal in Ih⸗ 
rem Hauſe bin, ſo will ich es ohne meine kn | 
ter nicht wieder verlaffen.“ | 
— Ihre Tochter! fiel ich jetzt ebenfalls et 
was hitziger werdend ein; koͤnnen Sie es was 
gen, ihr in meiner Gegenwart dieſen Namen zu 
geben? Zweifeln Sie daran, daß Roſa ſich hier 
nicht in dem Hauſe ihres Vaters befindet? - 
„Haben Sie auf dieſen Titel nicht Verzicht 
geleiſtet?“ unterbrach mich Florvel: „haben Sie | 
das Kind nicht verlaſſen, find Sie nicht der | 
Gatte einer Anderen? Ich allein habe das Recht, 
ſein Vater zu ſeyn! — Begnuͤgen Sie ſich mit 
einem Opfer! Julie iſt todt, und Sie haben 
fie in das Grab geſtuͤrzt.“ = 
— Ich! — 4 
„Sie ſelbſt! — Aber genug davon; ich werfe 
mich nicht zu Ihrem Richter auf. Geben Sie 


- 
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mir atem; digen ole, mn, 985 Roſa 
Weder!“ , 
Entſchloſſen, mein Kind we von: mir zu 
laſſen, ſuchte ich Florvels Beſtuͤrmungen kaltes 
Blut und Geduld entgegen zu ſetzen; aber es 
war vergebens, ihn von feiner Forderung abzue 
bringen, und als ich trocken ſagte: daß ich ihm 
meine Tochter niemals herausgeben wuͤrde, uͤber⸗ 
ließ er ſich ganz ſeinem Zorne, und forderte mich 
eben zum Zweikampfe heraus, als mein Vater 
und meine Frau ins Zimmer traten. i 
Nachdem Beide von dem Gegenſtande un⸗ 
ſers Streites unterrichtet waren, ſuchte mein 
Vater zuerſt den Fremden zu beruhigen, was 
ihm auch bald gelang. Meine Frau konnte eine 
Art von Freude nicht unterdruͤcken, da ich Roſa 


zu ſehr liebte, als fie ſich nicht einigermaßen dar 


durch beleidigt fühlen ſollte. Wir begaben uns 
hierauf ſämmtlich in einen Saal, in welchem 
ſich die Graͤfin von Liebenthal befand, und ſo⸗ 
bald dieſe die Abſicht des Fremden erfuhr, ſo 
wurde Florvel der Gegenſtand ihrer ganzen Auf— 
merkſamkett. Dieſer glaubte übrigens feines Sie— 
bes gewiß zu ſeyn, und wuͤnſchte nur des lang⸗ 
ſamen Verfahrens der Gerichte enthoben zu wer⸗ 


* W 
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Florvel nahm die Einladung meines Vaters 

an, den übrigen Theil des Tages bei uns zuzu⸗ 
bringen, und hoͤrte nun voller Erſtaunen der Er: 
zaͤhlung aller meiner Begebenheiten, ſeit der Ab⸗ 
reiſe von der wuͤſten Inſel, zu. Er war über. 
raſcht, als er erfuhr, daß ich unſchuldig an dem 
Ungluͤck Juliens ſey, und theilte uns darauf alle 
die traurigen Umſtaͤnde mit, von denen wir bis⸗ 
her noch nichts wußten. Indeſſen verging eine 
Stunde nach der andern, und ungeduldig ſahe 
Florvel die Thuͤren ein Mal über das andere 
Mal aufgehen; er hoffte immer, daß Roſa er⸗ 
ſcheinen wuͤrde, allein meine Furcht hatte der 
Erfuͤllung ſeines Wunſches ein Hinderniß in den 
Weg gelegt, und ich hatte Roſa zu einer Dame 
bringen laſſen, welche ſie ſehr liebte, und wo fie, 
den Tag über bleiben follte. Endlich Eonnte Flor⸗ 
vel ſeine Ungeduld nicht laͤnger beſi jegen. 


„Sollten Sie mir das Vergnügen verfagen 

Beben. fie zu ſehen, ſagte er mit geruͤhrter 

Stimme; ich habe Zweitauſend Meilen zurück 

gelegt, um dieſes Gluͤck zu genießen, bis die Ge⸗ 

ſetze, wenn wir dazu unſere Zuflucht nehmen 
muͤſſen, unſeren Streit entſchieden haben.“ 


| Ich wollte antworten, aber meine Schwie⸗ 
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im kam ah zuvor, und: ſagte: Sie r 
len fie fehen, und das noch heute Abend! 

5 Dieſe Voreiligkeit mißfiel mir; Sophie (abe 
mich indeffen mit thräͤnenden Augen ans. und 
um ſie nicht zu betruͤben, ſchwieg ich. 

Mein Vater ſetzte das Geſpraͤch mit Flor⸗ 
vel fort, und ich hoͤrte aufmerkſam zu; denn ich 
war neugierig, zu wiſſen, wie meine Heirath, 
welche erſt vor ſechs Monaten geſchloſſen war, 
Juliens Verhelrathung mit Florvel, und ihren 
Tod veranlaſſen konnte. Der edle Pflanzer klaͤrte 
Alles auf, und zog aus ſeiner Brieftaſche das 
Schreiben der Frau von Rabenburg hervor. In 
welchen Zorn gerieth ich jetzt, als ich in dieſem 
ſchaͤndlichen Weibe die Urſache aller meiner Lei⸗ 
den kennen lernte. Ich verwuͤnſchte ſie tauſend 
Mal, und war außer mir; Sophie, welche ſich 
durch meinen Zorn aufs Aeußerſte gekraͤnkt fühlte, 
rief mit dem Tone des tiefſten Schmerzes aus: 
5 \ „Ich tadele das Betragen der Frau von 
Rabenburg, aber ich kann fie nicht verwuͤnſchen, 
8 denn nur ihr verdanke ich den Beſi itz meines Se: 
wahle N 

Ein Strom von Thränen begleitete dieſe 

. und hierdurch ward ich endlich an das, 
was ich ihr ſchuldig war, erinnert. Ich druͤckte 


* 
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fie an mein Herz, und eilte, den Berwbefen 4 
rer Mutter zuvor zu kommen, deren Augen nur 
eine allzu deutliche Sprache gegen mich fuͤhrten. 

Um zehn Uhr brachte man die kleine Roſa 
ei ‚Haufe zurüd, und meldete es meiner Schwie⸗ 
germutter. Sie befahl, ſie ſogleich herbeizufuͤh⸗ 
ren; zwiſchen meinem Vater und Sophien ſitzend, 
war ich gezwungen, zu ſchweigen, und Florvel 
befand ſich in einem unbeſchreiblichen en 
der Bewegung. 

Endlich ging die Thuͤr auf, und Roſa | 
ein. Da iſt fie! rief er mit einem unnachahms 
lichen: Tone aus. Roſa erblickte ihn kaum, als 
ſie einen lauten Schrei ausſtieß, und in ſeine 
Arme flog. „Ach, mein We mein lieber, ga 
ter Vater!“ | 

Ein ſolcher Ausruf hatte bisher mah 
Ohre noch nicht geſchmeichelt, und ich mußte et 
ruhig mit anſehen, wie ein Fremder in meiner 
Gegenwart ein Gluͤck genoß, das ich ihm benels 
dete. Vergebens ſuchte ich die Aufmerkſamkeſt 
des Kindes auch auf mich zu ziehen; es hatte 
aun Augen für Storbelg und hörte nicht auf meine 


I 


trunken vor Wolle „urtheilen Sie jetzt bb 
rief er aus, „ob es möglich iſt, uns zu trennen!“ 
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r. Da es immer ſpaͤter in der Hase wurde, 
ſah ſich Florvel endlich genoͤthigt, Abſchled zu 
nehmen, und die Graͤfin von Liebenthal ladete 
ihn ein, uns zu jeder Zeit, wenn es ihm gefällig 
ſeyn würde zu befuchen, wobei ſie ſich mit einer 
gewiſſen Beziehung der Worte Florvels denten 
„Bis die Geſetze entſchieden haben werden.“ — 

Was mich betrifft, ſo hahe ich ſchon entſchieden, 
erwiederte ich zornig; ich werde mein Kind nicht 
gutwillig abtreten, denn ich habe die heiligen 
Rechte der Natur auf meiner Seite! — Florvel 
ſahe mich mit ſtolzem Blicke an. Ich nahm 
Roſa bei der Hand, und wollte mit ihr aus dem 
Zimmer gehen; allein das Kind ſtreckte ſeine 
Hand nach demjenigen aus, den es ſeinen Vater 
nannte, und wollte ſich durchaus nicht von ihm 
trennen. Mit vieler Muͤhe und auf Florvels 
Zureden wurde Roſa endlich beruhigt, und ich 
zog mich mit blutendem Herzen, einen Kampf 
vorausſehend, in dem ich eee wuͤrde, in 

in Zimmer zuruͤck. 

IA. Als Florvel am andern Morgen bel uns er⸗ 
ſchien, erneuerten ſich die Szenen des geſtrigen 
Tages, und ich wiederholte meinen feſten Ent— 
ſchluß, daß nur der Ausſpruch des Richters mir 
weine Roſa rauben ſollte, da ich uͤberdieß noch 


beſchleunigte den Urtheilsſpruch; ach, er erſchien 
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belle be mir derſelbe babes Be | 
„Wohlan,“ erwiederte Florvel, „ſo ſind wir fer: 
tig mit einander, ich habe Ihnen den Schmerz, 
ja noch mehr, die Schande eines richterlichen 
Ausſpruchs erſparen wollen; wenn Sie mich aber 
zwingen, gut, fo ſoll es auf einen Prozeß an⸗ 
kommen. Leben Sie wohl, Herr Graf, es thut 
mir leid, Sie betruͤben zu muͤſſen.“ Mit dleſen 
Worten entfernte er ſich, und meine Seen 
mutter folgte ihm. | 
Ich ließ fogleich einen berühmten Advokaten 

zu mir kommen, welchem ich die Sache ausfuͤhr⸗ 
lich auseinanderſetzte; derſelbe verhehlte mir aber 
nicht, daß er fuͤrchte, den Prozeß zu verlieren. 
„Gleichviel!“ rief ich aus; „ vertheidigen Sie 
meine Rechte fo gut als möglich, und ſuchen Sie 
vorzüglich zu den Herzen der Richter zu ſpre⸗ 
chen, welche ſelbſt Väter und Gatten find.“ 
Florvel ſeinerſeits ſparte ebenfalls nichts, 
und ſetzte Alles in Bewegung, um ſich einen voll 
kommen guten Erfolg zu ſichern. Unſer Anf | 
hen, und das Gold, welches verſchwendet wu 


nur allzu raſch fuͤr mich, denn ich wurde verur 
theilt, das Kind dem Herrn von Florvel ohne 
Zögern heraus zu geben! Ich war in Berzwelß 
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fung, und felbft Sophie war kaum im Stande, 


mich einigermaßen zu beruhigen, mein Zorn wen- 


dete ſich hauptſaͤchlich gegen meinen gluͤcklichen 
Nebenbuhler, und ich war eben im Begriff, ges 
gen ihn die ſchrecklichſten Verwuͤnſchungen aus⸗ 
zuſtoßen, als man mir einen Brlef von ihm uͤber⸗ 
ache. 

Der edle Florvel verlaͤugnete auch in Gluͤck 
feinen großmuͤthigen Charakter nicht. „Die Jah⸗ 


reszeit, ſchrieb er, „ erlaubt noch nicht, die Ruͤck⸗ 


eiſe nach dem Grabe Juliens anzutreten; bes 
halten Sie daher noch das koſtbare Pfand, Herr 
Graf, ich laſſe es bis zu meiner Abreiſe in Ih⸗ 
ren Händen. Beehren Sie mich mit dem Titel 
Ihres Freundes, ich bitte darum; denn der Vater 
einer Roſa kann mir nicht gleichguͤltig ſeyn.“ 
„ Solche Geſi innungen, ein ſo großmuͤthiges 
Betragen entwaffnete meinen Zorn, und riß mich 
zur Bewunderung hin. Ich eilte ſogleich zu ihm, 


dahrer Herzlichkeit empfangen, daß ich ihm den 
Titel meines beſten Freundes nicht verſagen 
Ne. Wir trennten uns von dieſem Augen⸗ 


ſere Freundſchaft inniger. 


* S ——— 
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und wurde von ihm mit ſolcher Offenheit und 


blick an faſt nicht mehr, und täglich wurde un⸗ 


* 
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4 
nn Wan Kapitel 
N ah F — k * 
„ De geit der grauſamen Trennung rüdte 
n euch immer näher heran, und mit immer 
groͤßerer Unruhe ſahe ich dem entſcheidenden Aus 
genblick entgegen. Roſa war jetzt ſieben Jahr 
alt; kein anderes Kind von ihrem Alter konnte 
mit ihr in Vergleich geſtellt werden. Ihre Leb ⸗ 
haftigkeit, ihr heller Verſtand, ihr gutes Herz, 
ihre Schoͤnheit, alle dieſe vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften machten fie mir zu einem Abgott, und 
dazu kam noch, daß Roſa nun auch mich zu lies 
ben anfing. Zwar blieb ihr Florvel immer noch 
lieber als ich, allein ſie enthlelt ſich jetzt, es in 
meiner Gegenwart merken zu laſſe. 
Der letzte Abend, welchen ich in Geſelſchaft 
meiner Tochter verlebte, war eine wahre Marter 
für mich; Florvels Zureden, die zaͤrtlichen Trö⸗ 
ſtungen meiner Sophie, die Vorſtellungen meiner 
Schwiegermutter, welche von meiner Betruͤbniß 
7 endlich geruͤhrt ward, mein Vater, der ſie wle 
ich ſelbſt fuͤhlte, Nichts konnte meinen Schmerz 
mildern. Um Mitternacht endlich wollte Florvel 
ſeinen Reiſewagen beſteigen, meine Tochter ſollte 
aus meinen Armen ſcheiden. „Grauſamer Freund“ 
rief ich aus, en mir lieber das Leben! 7 


W l 


| Lacher if Alles für meln Herz, ich kann 10 
weder von ihr trennen, noch fie vergeſſen. “ 
Nach dieſen Worten, welche der Schmerz 
mir auspreßte, ſtand meine Frau von ihrem 
Stuhle auf und ſagte mit einem bitteren Tone: > 
„Florvel, ich bitte Sie, laſſen Sie ſich in Deutſch⸗ 
land nieder; bleiben Sie bei Ihrem Freunde, 
— Sie Beide das Gluͤck, die kleine Roſa zu 
hen, genießen koͤnnen; was mich betrifft, die 
für das Herz meines Gatten Nichts mehr 
bin, deren Liebe ihn nicht mehr troͤſten kann, ich 
ſcheide von ihm, und kehre nach meinem Kloſter 
zuruck, das ich nie haͤtte verlaſſen ſollen. Leben 
Sie wohl, theure Mutter; lebe wohl, Arberg, 
Du warſt nicht im Stande, mir Deine Zaͤrtlich⸗ 
keit fuͤr eine Andere zu verbergen .... Es iſt 
Julie, deren Verluſt Dir ſo nahe geht... Ich 
nache Dir keine Vorwuͤrfe, und will mein Schick⸗ 
ſal mit Standhaftigkeit ertragen, wenn unſere 
2 Trennung Dich weniger ungluͤcklich machen kann.“ 
ji Ich wollte Sophien beruhigen und zurück 
halten, allein ſie ſtieß mich zuruͤck, und ging, 
ohne mir zu antworten, zur Thuͤr hinaus. So 
viel zu gleicher Zeit auf mich einſtuͤrmende Ge⸗ 
‚fühle war ich nicht im Stande zu ertragen; ich 
ru wizeg nieder. Florvel fing mich in ſei⸗ 
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nen Armen auf, druͤckte mich zu wiederholten 
Malen an ſein Herz, und eilte dann mit meiner 
Tochter davon, noch che ich mein Bewuß tſeyn 
wieder erhielt. uf 
Dier Tag war bereits lange angebrochen 
als ich wieder zur Beſinnung kam. Ich ſahe 
Sophien neben meinem Lager beſchaͤftigt, mir 
alle moͤgliche Huͤlfe zu leiſten; meine Schwieger; 
mutter und mein Vater waren ebenfalls gegen⸗ 
waͤrtig, aber ach, ich erfuhr, daß Florvel ſchon 
weit entfernt ſey. Meine Augen erfuͤllten ſich 
mit Thraͤnen, die ich zuruͤck zu halten ſtrebte; 
Sophie bemerkte es. „O, theurer Fritz,“ ſagte 
fie, „bekaͤmpfe Deinen gerechten Schmerz nicht 
und verzeihe mir die Vorwuͤrfe, die ich Dir ges 
ſtern zu machen wagte; ſie ſind die Folgen mei⸗ 
ner innigen Liebe zu Dir. Deine Roſa kann 
nur gluͤcklich ſeyn; hier, lies den Abſchiedsbr 
Deines Freundes Florvel, und. lerne ſein edle 
Herz ganz kennen.“ * 
Jedes Wort biefes Brlefes grub ſich tief 

in mein Gedaͤchtniß ein. Der großmuͤthige Flor: 
vel ſicherte mir nach ſeinem Tode meine Rechte 
auf Roſa zu. Wenn ich ſterbe, ehe ſie verhelra⸗ 
thet iſt, ſchrieb er, ſoll ſie zu dem Grafen Arberg 
zuruͤck ehen und ſo wird ſie nie das ua 
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e allein auf der Welt zu ſeyn. In dem 
Zimmer Sophiens und der Gräfin von Lieben: 
thal waren praͤchtige und ſehr reiche Geſchenke, 
in dem Namen meiner Tochter, niedergelegt; 
die Gemaͤlde des edlen Pflanzers und meiner 
Roſa, waren fuͤr mich beſtimmt; er gab ſie, um 
mich zu troͤſten; aber indem ich das bezaubernde 
Bild meiner Tochter anblickte, fuͤhlte ich nur die 
hoͤchſte Betruͤbniß, und dachte: dies iſt alſo Al 
les, was mir von ihr uͤbrig geblieben iſt! Nie, 
nie werde ich mein Kind wiederſehen! — 

Die erſte Wohlthat der goͤttlichen Vorſe⸗ 
hung, wodurch meinem verwundeten Herzen nach 
der Abrelſe Florvels eine heilſame Linderung ges 
ſchahe, war die Schwangerſchaft Sophiens. Zwel 
Monate nach der Trennung von meiner Tochter 
kuͤndigte mir meine Frau dieſe Nachricht erroͤ⸗ 
thend an; ihre Freude gab meinem ganzen We— 
fen neues Leben, und öffnete mein armes Herz 
vieder der Hoffnung. Meine Schwiegermutter 


fuͤhlten, und ich wandte meine ganze Kraft an, 
meine Betrübniß uͤber Roſa's Verluſt tief in 
mein Inneres zu verſchließen. Aber bei der 
81 ie der Nacht erſchien ihr theures Bild im⸗ 
| [12] 


und mein Vater wuͤnſchten mir Gluͤck; ich ſahe, 
wie gluͤcklich ſie ſich ſelbſt durch dies Ereigniß 


* 
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Himmel, und ſchmeichelte ſich, ſpaͤter alle Ihen 


den Namen Karl; meine Frau wollte ihren 


8 nichts machte ſie von ihrem Entſchluſſe abın n⸗ 


zu Anfange des Winters gab mir Sophie das 


denken an Juliens Tochter ſchwaͤchen möchte; 


hatte, noch die Sorge fuͤr ihre Saß heit, welche 
t 


En 
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7 
mer wleder vor meinen Augen, und nur N 
füße Gedanke, zum zweiten Male Vater zu wer⸗ 
den, milderte meine Thraͤnen. een a 
So ging die ſchoͤne Jahreszeit vorüber und 


* 


erſte Pfand ihrer Liebe, einen Sohn. Sie hatte 
gewuͤnſcht, daß eine zweite Roſa in mir das An⸗ 


aber obgleich ſie ſich in ihrer Hoffnung tauſchte, 
ſo war ſie doch nicht weniger dankbar gegen den 


Wuͤnſche erfuͤllt zu ſehen. 
Mein Sohn erhielt von ſeinem ro 


IRRE N ſelbſt ernähren; Gott! wee © 1 


Mutter aus, die hre Kinder liebt! Weder ie 
Sorge fuͤr ihre Geſundheit, die ſchon durch den 
ausgeſtandenen Kummer einigermaßen gelitten 


durch das naͤchtliche Wachen zerſtoͤrt werden konnte 


dig. Wenn ich fuͤr ſie fürchtere, und ihr Bor; 
ſtellungen machte, antwortete fie mir: das Gl ick 
verdoppelt die Kräfte, Kann es eine glücklich ere 


* Karl wurde täglich fable a feine Ge⸗ ’ 
btozüͤge waren eine liebliche und außerordent⸗ 
he Miſchung von denen ſeiner Mutter, von 
en meinigen und ſelbſt von den Zügen Roſa's. 

1 war vielleicht nur eine Taͤuſchung, indeſſen 

fe machte mich gluͤcklich, und ich ſüchte 2 In 

gerftören. 1 

Ei Mit dem Eintritt des folgenden Sommers \ 

19 ich an, jeden Tag, jede Stunde zu zaͤhlen, 

un ich erwartete einen Brief von Florvel, wel⸗ 
r mir ſeine Ankunft in Weſtindien melden 

. In den erſten Monaten nach feiner Ab: 

feife hatte ich aus verſchiedenen Häfen Nachrich⸗ 


ten von meinem Freunde und meiner Abet er: 


ele Deine Wrede mit Dir. ae nicht 
mehr meine Eiferſucht, rede mit mir von Deiner 
R fa; ‚denn ſeit ich das Gluͤck habe, Mutter zu 
| en, habe ich mein Herz beſſer kennen gelernt, 
und ich wuͤrde meinen Karl nicht überleben, 
wenn ich 55 werfen ſollte. Ich fuͤhle es jetzt, 
| | Li 127. J * 
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was Du leiden mußteſt, und wle FON und 
ungerecht ich war. Aber uͤberlaß Dich nicht der 
Verzweiflung, denn noch haben wir keine Urſach 
zu glauben, daß Roſa fuͤr uns verloren ſey, und 
der großmuͤthige Florvel wird uns gewiß nie 
in fo ſchrecklicher Ungewißheit laſſen.“ | 

— Sophie! antwortete ich, Du bift der En 
gel der Güte ſelbſt; Du allein bift im Stande, 
meine Betruͤbniß zu mildern. Aber ich ahne ein 
Ungluͤck .... denn wie ſoll ich mir Slorvels 
Stillſchweigen erklären? | 

Meine Frau wandte Alles an, mich zu tebe 
ſten, brachte mir unſeren Karl, und der Friede 
kehrte auf einige Zeit in mein Herz zurüd. Aber 
die Nachricht, daß das Schiff, welches Florvel 
beſtiegen hatte, gluͤcklich in Weſtindien angekom⸗ 
men ſey, und der Umſtand, daß ich dennoch Feis 
nen Brief von ihm erhielt, verurfachte mir neue 
Unruhe, die ſich mit jedem Tage vermehrte. 

Wir wohnten ſeit einem Jahre, auf einem 
meiner ſchoͤnſten Landguͤter, denn ſeit Florvel 
Abreiſe hatten die Vergnuͤgungen der Hauptſtadt 
keinen Reiz mehr fuͤr mich. Meine Sophie ge⸗ 
bar mir auch eine Tochter; aber dieſes Gluͤc, 
welches ein Erſat zu ſeyn ſchien, milderte mel: 
nen Kummer nicht. Meine Frau wollte ihr den 
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Namen Roſa geben; Ich widerſetzte mich indeſſen 
diefem Vorhaben. „Ach, rief ich aus, es giebt 
nur eine Roſa fuͤr mich, und es iſt die, welche 
ich verloren habe! Erinnert mich nicht mehr an 
fe! Ich wuͤnſche, daß meine zweite Tochter Ka⸗ 
roline heißen ſoll, und will auf ſie alle die 
gefühle uͤbertragen, welche mich ſo ungluͤcklich 
gemacht haben; Karl und Karoline werden viel- 
t meinen Kummer verſuͤßen! — 

Sophie gab ohne Widerſtand meinem Wun⸗ 
1 nach, und meine Zaͤrtlichkeit fuͤr ihre Kin⸗ 
der ließ ihr keinen Zweifel übrig, daß ich fie fo 
jebte, wie es ihnen zukam. Man ſchmeichelte 
ich mit der Hoffnung, daß ich Roſa nach und 
ach vergeſſen wuͤrde; wie ſehr irrte man ſich! 
ge weniger ich von ihr ſprach, deſto mehr war 
mein Herz mit ihr beſchaͤftigt. — 

* Mein kleiner Karl war unterdeſſen zwek 
Jahr alt geworden, und machte in geiſtiger und 


Morgens trat er mit einem Zeitungsblatt 
n mein Zimmer, um damit zu ſpielen. Da ich 
n den Zeltungen nichts fand, was mit meinem 
Kummer in Beziehung ſtand, ſo las ich ſie ſeit 
anger Zeit nicht mehr; um mir die Zeit zu ver⸗ 
ur nahm ich indeſſen e meinem Sohne 


bperlicher Hinfiche erſtaunlche Fortſchritte. Er | 


| Haft mir nichts davon geſagt )! EN 


| deten 4 115 e © 


; ich zufällig auf, einen, Artikel fie, welcher lol 


rannte. erſchrocken aus dem Zimmer, und rief 
ſeine Mutter; Sophie eilte herbei. „Lies, 4 rief 


den ihm zu gehorchen. Was hätten wir auch ge⸗ 
gen ein ſolches Ungluͤck unternehmen ſollen?“ 5 


152 


das Blatt aus den . und biete binem 
elcher Schrecken bemächtigte ſi ch meiner, als 


gende Nachricht enthlelt : 
Die durch den Aufſtand der 1 auf 
‚den. weſtindiſchen Inſeln veranlaßten Unruhen 
ft nd immer noch nicht geſtillt; Pluͤnderung, 
Brand und Mord, die unerhörteſten Grau; 
ſamkeiten gegen die Planer, | dauern wanne 
brochen fort.“ 
Ich ſtieß einen lauten Schrei aus; Karl | 


ich ihr entgegen: „die weſtindiſchen Inſeln ſi nd 
der Schauplatz der Empoͤrung und aller Schrek⸗ 
ken eines Bürgerfrieges; Du wußteſt es, u 


Blaß wie der Tod, ſetzte ſich Sophie: neben 
mid; und fagte mit ſchwacher Stimme: „ Dein 
Vater wußte es ebenfalls; er hat mir befohlen, 
es Dir zu verſchweigen, und ich that nichts, als 
aus Achtung gegen ihn, und aus Vernunftgrün⸗ 


—JIhr zu Huͤlfe eilen, 5 ie ae fie ver: 


* 
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„Es war unmoglich!“ Wag 0 
E Ohne Zweifel iſt es iet, ae es 15 wit 
117 unmögihb!— ! 
„Der Aufſtand der Neger 8 hier erſt 
e als alle Hoffnung verloren war.“ 
— Nie werde ich die Hoffnung aufgeben! 
Aber Roſa iſt Deine Locher nicht, und ich Der 
greife daher Deine Kälte! — 5 f 
Sophie war einer Be nahe, ſuchte 
is jedoch zu überwinden, ſtand mit vieler Mühe 
auf, und ging mit den Worten aus meinem Zim⸗ 
mer: „Nicht mir, ſondern Deinem Vater mathe 
ra hier iſt er!“ 0 
Karl hatte auch ee Vater rbb geru⸗ 
fm, der mir ſtrenge Blicke zuwarf, als er fahe, 
ie Sophie wankte, und faſt ohne Beſi nnung 
. Ich fuͤhlte jetzt ganz meine Ungerechtigkeit, 
ſprang auf, und eilte auf meine Gattin zu, wel⸗ 
coe ohnmaͤchtig in meine Arme fiel. 
„Siehe hier wieder Dein Werk!“ ſagte 
1 Vater, auf meine Frau zeigend. „Ich habe 
Alles mit angehört. Du biſt der undankbarſte 
Menſch von der Welt, Du haſt Deinen Ver⸗ 
ſtand verloren i Soll fie Juliens und Roſa's we⸗ 
gen ſterben? Iſt ſie an Deinem Ungluͤck Schuld? 
Denke daruͤber nach, ſo ai Du finden daß es 
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die Folge Deiner Schwachheit und Untreue fl. 
Waͤrſt Du tugendhafter geweſen, ſo wuͤrdeſt Du 
jetzt keine Thraͤnen vergießen bürfen, und Julie 
waͤre noch am Leben!“ 

— O, ſchmettern Sie mich nicht g ganz dar⸗ 
nleder! antwortete ich; ſeyn Sie großmuͤthiger 
als ich, Sie koͤnnen es ſeyn, da Sie TORE ſo * 
gluͤcklich ſind, wie ich. — 4 

„Dein Kummer iſt auch der unſeige⸗ erwies 
derte mein Vater etwas ruhiger; Sophie, ihre 
Mutter und ich, haben mehr gelitten, als Du. 
Mit welcher Sorgfalt haben wir die Kenntniß 
jener Unglüdsfälle, da fie doch nur ſchmerzlich 
und unnuͤtz fuͤr Dich ſeyn konnte, vor Dir zu 
verbergen geſucht! Wirſt Du nicht endlich als 
ein gluͤcklicher Gatte und Vater liebenswuͤrdiger 
Kinder, uͤber eine Neigung ſiegen koͤnnen, die 
ich nur deswegen tadele, weil ſie uͤbertrieben iſt? 
Immerhin magſt Du Roſa lieben, und fie nie 
vergeſſen; aber Du darfſt doch die Grenzen der 
Vernunft nicht uͤberſchreiten! ? 760 

—0 gewiß, rief Sophie, ſich entfernend, 
aus: er wird ſie nie vergeſſen, und ſie wan 
lieben, als Karl und Karolinen. — 

„Du thuſt mir Unrecht, Sophie!“ rief ih 
aus. „Bedenkſt Du nicht, daß unſere Kinder 


Ba 
gluͤcklich und ſicher unter unſeren Augen leben, 
während die Tochter, welche ich beweine, ein Raub 
des ſchrecklichſten Schickſals, vielleicht huͤlflos 
ſchmachtet? Nicht ihre Abweſenheit, ſondern die 
Ungewißheit über ihre Lage macht mich fo uns 
gluͤcklich; ich wuͤnſche nur, daß ſie lebt und gluͤck⸗ 
lich iſt. Und Du kannſt es mir nicht verzeihen, 
daß ich fuͤr Sie zittere, da ich fi ie ben größten 
Pen ausgeſetzt weiß?? 

Sophie kehrte jetzt zuruͤck, und bat mich, 
be nicht länger ein Gemaͤlde vor Augen zu ſtel⸗ 
ten, an welches fie nur mit Schrecken denken 
könne. „Auch ich liebe Deine Roſa,“ ſagte ſie: 
erinnere Dich, lieber Fritz, daß ich ihre Mutter 
ſeyn wollte, "Hätte Florvel ſie uns nicht entriſ⸗ 
fen, fo würde fie jetzt bei ihrem Bruder, bei ih⸗ 
rer kleinen Schweſter ſeyn, und meine muͤtter⸗ 
liche Zärtlichkeit mit ihnen theilen.“ 

— Theure Gattin, erwiederte ich, ſo laß 
uns wenigſtens noch hoffen. — 

Jetzt trat auch meine Schunck mit 
| 118 beiden Kindern ein; Karl hatte ihr erzaͤhlt, 
daß ich uͤber eine Zeitung ſehr boͤſe geworden 
ey, und die Gräfin machte ſich Vorwuͤrfe dar: 
über, daß fie dieſes Papier in den Händen des 
Kindes ließ. Sie errieth leicht die Urſache mei 


ner Betruͤbniß, aber bei ihrem Egolsmus er: 
ſchlen fie doch nicht eher. als bis ſie glaubte, 
daß mein ne vorüber Nit möchte TE | 


| 
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Der treue ui ee ich feit 4 An; 
kunft mit Roſa auf immer bel mir behalten 
hatte, wurde durch mich ſelbſt von dieſen neuen | 
Urfachen meiner Betruͤbniß unterrichtet. Durch | 
meine Wohlthaten mit hinreichendem Gelde vera 
ſehen, war er eines Tages plotzlich aus meinem 
Hauſe verſchwunden, ohne mir die geringſte Mach⸗ 
richt von ſeinem Vorhaben zu geben. Sein Ents- 
ſchluß war, ſich nach Weſtindien einzuschiffen, | 
und er begab ſich daher nach Amſterdam, wo er 
bel den Schiffs ⸗Capitainen alle Nachrichten eins 
zuziehen ſuchte, welche ihm bei der Ausfuͤhrung 
ſeines Vorhabens dienlich ſeyn konnten. Dieje⸗ 
nigen unter den Capitainen, welche nur ein eins 
ziges Mal bei der Inſel, auf welcher Florvel 
anſaͤſſig war, angelegt hatten, kannten ihn auch, 
und von einem derſelben erfuhr Ulrich endlich, 
daß dieſer Pflanzer, der von allen ſeinen Sklaven 
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— 


Uhr gelbe wurde, mit ihrer Huͤlfe 6 Felnden 


einen langen Widerſtand geleiſtet haͤtte der aber 


See durch die Uebermacht unmoͤglich gemacht 
wurde. Florvel mußte ſich des Nachts, auf eis 
em leichten Fahrzeuge, vor der Wuth der Sie— 


ger retten; ob er aber von einem jungen Maͤd⸗ 


chen begleitet geweſen, wußte Niemand. 


55 Der muthige Ulrich ſahe jetzt wohl ein, dns ; 


h ein Unternehmen vergebens feyn würde, und er 
neldete mir daher von Amſterdam aus alle die 


die heimliche Abreiſe Ulrichs war uͤberraſchend 
fuͤr mich geweſen, doch errieth ich leicht ſeine 
Abſicht; als ich daher jetzt ſeinen Brief erhielt, 
ward mein Herz mit einer unbeſchreiblichen Freude 
rfuͤllt. Ich antwortete ihm, daß er mich in Am» 
ſterdam erwarten ſollte; denn ich war entſchloſ⸗ 


ſen, mich mit ihm einzuſchiffen, und mein Kind 


. 
Ich verſah mich mit allem Gelde, das ſch 
2 grade baar in meinen Händen befand, und mit 
Wechſeln auf die beſten Handelshaͤuſer in Am: 
ſterdam; mit dem groͤßten Seheimniß traf ich 


bs ichrichten, welche er eingezogen hatte. Schon . 


— 


die uͤbrigen Anſtalten zu meiner Abreiſe. Des 


Tages vorher verließ ich. Sophien faſt keinen 
ais, ich ſuchte ſie auf irgend ein unvor⸗ 


2 


| 
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3 

* * 
2 


188 | 
hergeſehenes Ereigniß vorzubereiten, wechfelswelſe 
in Furcht zu ſetzen, und wieder zu beruhigen; / 
doch huͤtete ich mich, ihr das Geringſte von mei⸗ 
nem Vorhaben merken zu laſſen. 

Nachdem ich meine geliebte Gattin und Kin⸗ 
der, von denen ich mich auf eine unbeſtimmbare | 
Zeit entfernen wollte, umarmt hatte, that ich mir 
Gewalt an, und ging in mein Zimmer. Die 
ganze Nacht brachte ich damit zu, Briefe an So⸗ 
phien, meinen Vater und meine chwiegermut / 
ter zu ſchreiben, die ich dann auf meinen Tiſch 
legte; hierauf packte ich die noͤthigſten Kleidungs⸗ | 
ſtuͤcke in einen Mantelſack, und ſchlich mich als 
lein durch eine Hinterthuͤr des Gartens, wozu 
ich den Schluͤſſel hatte, hinaus. Voller Haſt er⸗ 
reichte ich das Dorf, wo mein eng en | 
ann - 7 

Ich hielt mich unterwegs ne auf, 6 | 
ei 118 in Amſterdam an, wo ich den treuen 
Ulrich fand, der außer ſich vor Freude war, mich 
wieder zu ſehen. Er rieth mir, eln ganzes Schiff 
zu kaufen, indem er mir vorſtellte, daß ich nur 
auf dieſe Art mich hinbegeben und aufhalten 
koͤnnte, wo ich wollte, welches durchaus noͤthig 
war, um meinen Zweck zu erreichen. „Ich bin 
ein tuͤchtiger Seemann, Herr Graf,“ fuhr er 
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fort: „übergeben Sie mir die Führung des Schif⸗ 
fes, und ich werde zugleich dafuͤr ſorgen, es mit 
verſchiedenen Waaren zu befrachten; ſo kann dieſe 
Reiſe, anſtatt Ihnen große Summen zu koſten, 
Sie noch bereichern!“ 

Der Graf von Arberg, tee ich, 
kann kein Kaufmann werden, denn dieſer Stand, 
ſo ſehr ich ihn ehre, iſt mit dem meinigen nicht 
# vereinen. — 

„O, nicht Sie, Herr Graf, ſondern ich werde 
“ Kaufmann fpielen, und die Summen, die 
Sie mir anvertrauen, gut anzulegen wiſſen. Eine 
dreißigjährige Erfahrung hat mich belehrt, daß 
Ihr Adel und der Adel von ganz Europa, Sie 
an jenen entfernten Geſtaden nicht retten wuͤrde, 
wenn Sie kein Geld oder doch Geldes Werth 
mehr bei ſich haben; denn wie vielen Gefahren, 
welchem ungewiſſen Schickſal, ſind wir auf un⸗ 
ſerer Reiſe nicht ausgeſetzt.“ | 
Ich gab dem treuen Matroſen nach, und 
uͤberlleß Alles ſeinem Eifer und feiner Anhaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr mich; binnen drei Wochen war das 
Schiff, welches ich gemiethet hatte, zur Abfahrt 
fertig. Unterdeſſen erhielt ich Nachricht von meis 
ner Familie; Ulrich brachte mir eines Morgens 
Ami > aaa an deren Sur ich Wan 


a 
daß e os Sophien und niet Vater ware | 
Ich zitterte, den erſteren zu erbrechen, und dffı 
nete daher zuerſt den Brief meines Vaters, de 
fen Inhalt mich indeffen ſchon beim Eingange 
beruhigte; ich fand darin eine Nachſicht, eine | 
Guͤte, auf die ich mich bei dieſer Gelegenheit 
nicht gefaßt gemacht hatte, aber was mich noch 

gluͤcklicher machte, war, daß auch das Schreiben 
meiner Frau nur die zaͤrtlichſten Betheurungen 
ihrer unwandelbaren Liebe enthielt. Daß ich von 
meiner Schwiegermutter keine Nachricht erhielt, 
uͤberraſchte mich nicht; mein Vater vermied es, 
ihrer zu erwähnen, und Sophie geſtand, daß ſie 
fuͤrchten muͤſſe, mich zu betruͤben, wenn fi ie mich 
von * ER Innen. Wang | * 


' Vollkommen 1 aber doch mie 1 
Ungeduld ſahe ich jetzt dem Augenblick entgegen, 
wo ich mich einſchiffen koͤnnte. Ulrich hoͤrte nicht 
auf, mein Fahrzeug mit Allem zu verſehen, was 
mir nuͤtzlich und angenehm ſeyn, oder zur Be 
guemlichkelt dienen konnte. Seidene Zeuge, mehr 
rere Luxusartikel und andere Waaren von gerin⸗ 
gerem Werthe, deren Preis aber durch die große 
Entfernung ſtieg, wurden dazu beſtimmt, meine 

Kapitalien dreifach wieder zu erſtatten; endli⸗ 
A \ . N 6 
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war Alles fo weiß fertig, daß wir nur oc auf 
2 guͤnſtigen Wind warteten. 

Zwei Tage vor unſerer Abreife ließen mich 
ler Paſſagiere, wie um eine befoadere Gunſt, 
bitten, ſie in mein Schiff aufzunehmen. Ich 
hatte aber ſchon fruͤher mehreren Reiſenden die⸗ 
ſelbe Bitte abgeſchlagen, da ich den Gedanken 
nicht ertragen konnte, mich fuͤr das Leben der⸗ 
ſelben verantwortlich zu machen- 
2 „Ich wuͤrde mir es nie verzeihen konnen, * 
ſagte ich zu Ulrich, „wenn das Schiff, welches 
mich nach ſo entfernten Gegenden tragen foll, 
Schiffbruch itte, ich dieſe Perſonen vor meinen 
Augen ums Leben kommen ſehen müßte.” 

D Dieſe Leute werden den Stuͤrmen nicht 
entgehen „wenn doch dergleichen einmal ausge⸗ 
halten werden müffen, antwortete Ulrich: wenn 


Sie es ihnen abſchlagen, Herr Graf, ſo ſind ſie 15 


1 entſchloſſen, ein Kriegsſchiff zu beſteigen welches 
n mit dem unfrigen zugleich die Anker lichtet. Es 
ii dem bloßen Gedanken an ein Seegefecht zit⸗ 
| tern. Es iſt uͤbrigens eine vornehme Familie, en 
der Vater bietet eine fo bedeutende Summe.. 

„Halt ein, lieber ulrich, ſagte ich, dich 
* Iegteren Worte beleidigt: „fage dem Herrn 


— 
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von Keſſel (dies war der Name des Herrn, 
welcher mich um Aufnahme bitten ließ), daß er 
ſich an Bord der Minerva begeben mag, aber 
unter der ausdruͤcklichen Bedingung, daß er nichts | 
für die Ueberfahrt bezahlt; ich kann wohl eine 
Gefaͤlligkeit erzeigen, aber keine Belohnung das 
fuͤr verlangen.“ | 1 

— Ich werde Alles ſo e e wie Sie 
es wuͤnſchen, Herr Graf, erwiederte der gute 
Matroſe. — N N 

„Aber wer iſt denn der. leute Paſſagler; 
kann man es nicht vermeiden, ſo viel Mensch 
am Bord zu nehmen?“ 

— O, was das betrifft, ſo iſt er eine ſehr 
nuͤtzliche und noͤthige Perſon; es iſt ein junger 
Wundarzt, der fuͤr das Reiſegeld ſeine Dienſte 
anbietet; und uͤberdies iſt er ſo liebenswuͤrdig, 
00 unterrichtet, froͤhlich und unterhaltend, ſo ſanft 

und gefuͤhl voll. En 

„Schon gut, lieber Ulrich, Deine Empfeh⸗ 
lung iſt hinreichend, und ich will ihn en 
aufnehmen.“ 

Ulrich hatte mir nicht zu * von dem jun, 
gen Waldau geſagt, den ich bald Gelegenheit 
hatte, näher kennen zu lernen. — Der Wind 

ward biözlic ſo günſtig, daß unſere aatrafn 
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. riethen, ihn zu benutzen; es war gegen Abend, 
als er ſich erhob. „Ich will ſogleich die Paſſa⸗ 
| giere benachrichtigen,“ ſagte Ulrich: „mit Tages: 
anbruch können wir die Anker lichten.“ 

Die wenige Zeit, welche mir noch uͤbrig blieb, 
war kaum hinreichend, alle meine Geſchaͤfte zu 
beſorgen, und ich war daher der Letzte, der das 


Schilf beſtieg, wo ich ſogleich die beiden Frauen⸗ 


eingehuͤllt waren, erblickte. Es war aber noch 
ſo fruͤh am Morgen, daß ich fie durch laͤſtige 
Hoͤflichkeitsbezeugungen nicht verhindern wollte, 
ſich im Innern des Schiffes der Ruhe zu über: 
laſſen, die ſie ſehr noͤthig zu haben ſchienen, und 
Ulrich ſagte mir, daß der Herr von Keſſel das 
für feine Töchter beſtimmte Zimmer fo eben eins 
richten und unter andern eine Guitarre und 
rauf ſtellte ſich mir indeffen der junge Arzt 
bor und begruͤßte mich als feinen Patron; ſein 
2 Ferres, noch mehr aber ſeine Unterhaltung ge⸗ 
fielen mir ſehr, er bemerkte aber ohne Zweifel, daß 
ch in einer zum Nachdenken geneigten Stim⸗ 
m Ans war, und zog ſich daher beſcheiden zurüd, 
Die Anker waren ſeit länger als vier Stun 
00 n geüchten und bald vergoldete die Sonne den 
Ir. 13 


zimmer, welche in Mäntel und große Schleier RA 


mehrere Muſikalien hineinbringen laſſe. Bald | ' 


* 


* 


nicht wahr, Herr Graf von Arberg?“ 
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i 
Horizont; ich ſaß in mich gekehrt auf dem ober · 
ſten Verdeck des Schiffes. Meine Gedanken 
ſchweiften in die Vergangenheit zuruck, und feſ⸗ 
ſelten ſich an die Erinnerung meiner erſten See⸗ 
reife; Juliens Bild ſtellte ſich meiner Einbil⸗ 
dungskraft dar, mit jedem Augenblick gewann 
es immer mehr Herrſchaft uͤber mich, und ich 
war im Begriff ihren Namen auszusprechen, als 
ich die fanfte Berührung eines Armes fühlte, 
der ſich vertraulich uͤber meine Schulter legte, 
und mich veranlaßte, das Geſicht umzuwenden. 
Ein geſchmackvoll angezogenes weibliches Weſen, 
den Grazien ähnlich, einen feinen italieniſchen 
Strohhut auf dem Kopfe, und einen halben 
Schleier vor dem Geſichte, ſagte mit der füße 
ſten Stimme zu mir: „Dieſer ſchoͤne Morgen 
iſt eine gluͤckliche Vorbedeutung fuͤr unſere Reife, 


Meine Leſer mögen fi jetzt die Gefühl 
vorſtellen, die mich durchbebten, als ich dieft 
Stimme hoͤrte; ich ſchob mit meiner Hand de 
Schleier zuruͤck, und nannte faſt außer mir den 
Namen: „Sophie!“ Sie warf fü ſich in mein 
Arme. Heftig druͤckte ich fie an mein Herz 
„Wie!“ rief ich aus: will e es RR Was * 
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Fuͤhrer!“ 

Nicht das! antworrete eine andere Stim⸗ 

me: ich ſahe auf, und erblickte meinen Vater. — 

w, Wo bin ich? Wie !... Mein Gott!“ 1 

Ich konnte kein Wort weiter hervorbringen, und 

wollte mich zu ſeinen Fuͤßen werfen; aber er 

nahm mich in ſeine Arme. 

x — Wir konnten nicht leben, ſagte er, So⸗ 
phie nicht ohne ihren Gatten, und ich nicht ohne 

meinen Sohn. Wir ſind daher gekommen, Deine 

horn mit Dir zu theilen.— 

„Großer Gott!“ erwiederte ich, weinend vor 


Schiff ?. l 

— Nein! antwortete meine Frau: wir ha⸗ 
ben fie bei einer zweiten Mutter, bei der Gra 
Min von Liebenthal gelaſſen. — 


„Ach! gewiß verabſcheut ſie mich, und Eure 


gert haben! . . . . So genießt der Menſch nie 
eine Freude, ohne ſie mit einigem Leid vermiſcht 
zu u ſehen, und uͤberdies ſteht noch der Gedanke 
4 die Gefahren, die Euch drohen, dem voll⸗ 
kor menen Genuſſe meines lezigen Gluͤcks ent⸗ 
gan“ 1 

| [ 13° 7 


Du begonnen! Allein, obne Badens und f 


reude ! fi nd denn meine Kinder auch auf dem 


c wird ihren Haß auf das Hoͤchſte geſtei⸗ 


— 


196 


— Was mich betrifft, ſagte Sophie, ſo fuͤhle 
ich jetzt nur meine ganze Gluͤckſeligkeit; meine 
Kinder habe ich unter dem Schutze meiner Mut⸗ 
ter zuruͤck gelaſſen » » fi ie werden * Thraͤ⸗ 
nen trocknen | 

Bei dem Gedanken an Karln und b Karol 
nen fing meine Frau fanft zu weinen an. 

„Deine Mutter hat mir geflucht!“ rie 
aus, indem ich ſuchte, in den Angen Sophiens 
und meines Vaters zu leſen. 

— Du ſollſt Alles wiſſen, antwortete mein 
Vater; ſey aber klug, und auch Ulrich muß nichts 
von dem erfahren, was wir Dir mittheilen wen 
den. — 


„Ulrich bat mich Pune er wach 
von Ihnen abgeſchickt, mich zu ...“ 

— Glaube es nicht, mein Sohn; er hat 0 
nicht gewußt, wer die Fremden waren, die Dich 
um Aufnahme auf dem Schiffe bitten ließen. 
Doch wird er uns jetzt bald erkennen; laß ihn 
nur wiſſen, wie ſehr Deine Frau und Dein Bar 
Aer Dich lieben; aber die Unzufriedenheit einer 
erzuͤrnten Mutter muͤſſe ihm ſtets verborgen blei⸗ 
ben. Beruhige Dich voͤllig; heute Abend, wenn 
wir uns in dem fuͤr Dich und Deine Frau be⸗ 


* 
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ſtimmten Zimmer verſammeln, ſollſt Du Alls 


erfahren. — 
a 


Jch Koh hierauf nichts zu erwiedern, und 
befand mich in den Armen Sophiens, an der 
Seite meines Vaters ſo gluͤcklich, daß die Zeit 
mir unbemerkt voruͤber flog. Unterdeſſen verließ 
. gute Ulrich, welcher uͤber Alles die Aufſicht 
2 „ das Steuerruder, um ſich mit der Mits 
tagsmahlzeit zu beſchaͤftigen, und als ſie bereitet 
war, kam er, mich zu fragen: ob ich allein oder 
in Geſellſchaft der Paſſagiere ſpeiſen wollte. Als 
er naͤher trat, ſah er mich zwiſchen meiner Frau 
und meinem Vater ſitzen; aber er war ſo weit 
entfernt, an ihre Gegenwart zu denken, daß er 
ſie anfangs nicht erkannte, und da er mich in 
Geſellſchaft des Herrn von Keſſel und einer ſei⸗ 
ner Töchter glaubte, mich nicht zu flören wagte. 
Sophie, die ſich uͤber ſein Erſtaunen beluſtigen 
wollte, gab ihm ein Zeichen, näher zu kommen; 
er gehorchte, gruͤßte fü ie ehrerbietig, ſahe fie an, 
und blieb unbeweglich vor Ueberraſchung ſtehen. 
Das Spiel ſeiner Geſichtsmuskeln war unbe⸗ 
ſchreiblich; er machte den Mund auf, ſeine Lip⸗ 
pen bewegten ſich, aber kein Ton kam aus fel- | 


nem Munde, A 
4 A 
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| „So rede doch,“ lieber Ulrich y 0. meine | 
Frau, „Du ſteh'ſt ja. wie verſteinert da!“ 
Die Stimme Sophiens, ihr Lächeln, en | 

zufriedene Miene, die Luſtigkeit meines Vaters, 
welcher laut auflachte, Alles dies brachte ihn ends | 
Ä lich wieder zu ſich, und zur Ueberzeugung. 
| „Iſt es möglich! die Frau Graͤfin ſind hier? 
Auf meinem Schiffe? .... Nein, ich träume! 
. . . Aber hier ſehe ich doch den Herrn Gra⸗ 
fen! Ach, gnaͤdiger Herr, ſagen Sie mir, ob ich 
den Verſtand verloren habe.“ 
— Nein, mein Freund, antwortete ich, Deine 
Augen taͤuſchen Dich nicht: ſieh jetzt, wie gluͤck⸗ 
lich ich bin, was der Himmel ſchon für mich ge⸗ 
than hat. — 

„Ach, jetzt verſtehe ich.. Alo Ihr Herr 
Vater war der Herr von Keſſel! Er hat mir 
eine tuͤchtige Naſe angedreht! doch, das iſt ganz 
natürlich, ich bin nur einfaͤltig. .. und glaube 
ſo wenig an fo etwas! ... Aber es thut nichts, 
denn es st ein großes Gluͤck, Bm ich wuͤnſche 
nur . . . . O, gewiß von ganzem Herzen!. 
Ich will jetzt den Mittagstiſch decken laſſen!“ 

Er entfernte ſich, kehrte jedoch gleich wieder 
um. „Aber war nicht noch eine Dame auf dem 
Schiffe? Verzeihen Sie, wenn ich“ „„ 


8 
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. — Ja, antwortete Sophle, herzlich lachend: 
es iſt Juſtine, mein Kammermaͤdchen. — 
„Es iſt unglaublich, daß ich is er⸗ 
kannt habe!“ 2 a 
12 Mit dieſen Worten inter f fi ch der gute 
Ulrich, immer noch ſein Erſtaunen durch ſeine 
Bewegungen mit den Armen ausdruͤckend. 
. / 


= 


15 8 Zwanzigſtes Kapitel. 

N Wir nahmen unſer Mittagsmahl auf dem 
Verdeck ein; ein daſelbſt aufgeſchlagenes, geräu: 
miges Zelt ſchuͤtzte uns vor der Hitze der Son⸗ 
nenſtrahlen. Sophie litt ein wenig an der See⸗ 
krankheit, und aß faſt gar nichts; aber ihr Herz 
war voll von der Freude, in meiner Naͤhe zu 
ſeyn, und ſie überwand daher bald diefe leichten 
Anfälle. des Uebelbefindens. Auch mein Vater 
uͤberſtand dieſe gewoͤhnliche Krankheit leicht, und ie 
des Abends verfammelten wir ung daher in eis 
nem Zimmer der Kajuͤte; ich brannte ſchon vor 
0 Ungeduld, die einzelnen Umſtaͤnde zu erfahren, 
welche ſich nach meiner heimlichen Flucht aus 
dem Schloſſe zugetragen hatten. Sophie erfüllte 
meinen Wunſch, und erzählte: 
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Du wirſt Dich noch erinnern, lieber Grip, | 
wie traurig ich fhon an dem Abende vor Del⸗ 
ner Abreiſe war; eine mir unerklaͤrliche Unruhe 
ließ mich die ganze Nacht hindurch keine Ruhe 
finden, und ich konnte den Anbruch des Tages 
kaum erwarten. Sobald ich glaubte, daß Du 
aufgeſtanden waͤrſt, begab ich mich nach Deinem 
Zimmer. Ich fand alle Thuͤren offen, ein ge— 
wiſſes Vorgefuͤhl meines Ungluͤcks trieb mich 
vorwaͤrts, ich trat zitternd ein, und erblickte 
Deine Briefe; dies beftätigte meine Furcht. Auf 
mein Geſchrei eilte Dein Kammerdiener Hein 
rich herbei, und als er ſahe, daß ich halb ohn⸗ 
maͤchtig war, wollte er Dich rufen. „Er iſt fort!“ 
rief ich aus, nach dem Tiſche zeigend, auf wel⸗ 
chem Deine Abſchiedsbriefe lagen. „Eile, und rufe 
meinen Schwiegervater herbei!“ 

Heinrich gehorchte, außer ſich vor Sean 
nen; unterdeſſen uͤberwand ich mich ſelbſt, er⸗ 
brach Deinen an mich gerichteten Brief, und je- 
des Wort, das ich darin las, durchbohrte mir 
wie mit einem Dolche das Herz; Dein Vater | 
kam, und fand mich in dem bitterften Schmerz. 

” Er ift fort!“ rief ich ihm ſchluchzend ente 
gegen. „Ach, er wird ſeine Tochter nicht wie⸗ 
derfinden, und vielleicht bei ſeinen vergeben, 


5 


. 
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Nachſuchungen ſel Leben einbuͤßen. Mir ſelbſt 
giebt er den Tod. Uns Alle niet er Wr 


eine Roſa!“ 
f Verzeihe dieſe Vorwoͤrfe meinem ir 
lieber Fritz ich war nicht im Stande, ſie zu un⸗ 
terdruͤcken. Dein großmuͤthiger Vater wandte 
ſeine ganze Beredſamkeit an, mich zu beruhigen, 
aber meine Verzweiflung war nicht im Stande, 
einen Troſt anzuhoͤren. Auch meine Mutter kam 
jetzt herbei; der heftigſte Zorn funkelte in ihren 
Augen; fie hörte mich ausrufen: „Ich will ihm 
folgen! Ich will augenblicklich abreiſen.“ 
| — Gerechter Gott! erwiederte fie: fuͤr einen 
unmenſchen, fuͤr einen Wahnſinnigen, der uns 
den Tod verurfacht, willſt du Deine Mutter, 
Deine Kinder verlaſſen! 
es iſt meine Pflicht, meinem Gatten zu 
folgen; vergebens werden Sie mich zuruck zu 
halten ſuchen!“ 
— Dein Gatte iſt ein W 
5 Halten Sie ein, gnaͤdige Frau,“ unter 
h brach Dein Vater, „und beruͤckſichtigen Sie we⸗ 
nigſtens meine Gegenwart. Mein Sohn erfüllt 
eine Pflicht, die ihm eben ſo heilig ſcheint, als 
diejenigen, zu welchen er ſich gegen Sie verbun: 
den dat, Leſen Sie hier!“ 


11 

— Was fott ich mit ung Briefen? Seine 
erſte und einzige Pflicht iſt, meine Tochter lach | 
lich zu machen. Von ihrem Gluͤcke hänge das 
meinige ab, ſo wie das Ihrige. Er opfert uns 
Alle auf, konnen Sie dies läugnen? Seine 
blinde Zaͤrtlichkeit fuͤr eine uneheliche Tochter | 
hat über die Liebe gefiegt, welche er feinen rechte 
maͤßigen Kindern ſchuldig iſt. Ich kann ihm nie 
verzeihen! Wenn Sophie darauf beſteht, mit 
ihm in der Welt umher zu irren, fo entſage ich 
dem Titel ihrer Mutter, und will nichts mehr 
mit ihr zu ſchaffen haben. Hoͤrſt Du mich? fuhr 
meine Mutter, ſich zornig an mich wendend, 
fort: haft Du mich verſtanden? — 4 

Ach, ich hatte es nur zu gut gehört, und | 
ſiel bewußtlos von meinem Stuhle auf den Fuß⸗ 
boden nieder; ich fuͤhlte kein Leid, keine Schmer⸗ | 
zen mehr, theurer Fritz, ich war gluͤcklich! — | 

Als meine Mutter mich ohnmaͤchtig auf der 
Erde liegen ſahe, uͤberzeugte ſie ſich, daß nur ein | 
Mittel übrig fey, um meine Ruhe herzuſtellen; 
ihre Zaͤrtlichkeit für mich gewann Über den Zorn 
die Oberhand, und als ich wieder zu mir kam, | 
ſahe ich mich in ihren Armen. Ihre Thränen 
benetzten meinen Buſen; Dein Name war das 
erſte Wort, das aus meinem Munde kam. 
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857 bels! wird bald wieder kommen,“ ſagte fie. 
1 — Ach ich kann ihn nicht erwarten; ich 
| ms ihm nacheilen oder ſterben— 


h „Wohlen, fo wollen wir reifen, ich will Dich 
begleiten,. liebe Sophie!“ 


1 
= Wer wird denn fuͤr meinen Karl Sorge 


ragen, und für feine Schweſter, die noch juͤnger 
iſt als er? Ich will und muß allein reiſen! — 


* „Du wirſt doch aber nicht die Begleitung 
Deines Vaters verweigern,“ nahm jetzt dieſer 
das Wort: „Mir kommt es zu, Dein Beſchuͤtzer - 
zu ſeyn. Glaubſt Du denn, daß die Abweſen⸗ 
I heit meines Sohnes mir weniger Kummer macht, 
als Dir? Nein! Ich bin bereit, Alles zu un⸗ 
N ternehmen „ um ihn wieder zu ſehen. Er erfüllt. 
0 in dieſem Augenblick, ich wiederhole es eine hei— 
ge Pflicht, und es würde eine Ungerechtigkeit 
ſeyn, ihn deshalb zu tadeln. Sie, gnaͤdige Frau, 
uͤbernehmen Sie die Obhut unſerer uͤbrigen Kin⸗ 
der, und warten Sie ruhig unſere Ruͤckkehr ab, 
welche vielleicht früher erfolgt, als Sie jetzt zu 
glauben wagen. Karl und Karoline werden Sie 
‚über unſere Abweſenheit tröften, Sophie wird 
we weniger ungluͤcklich fühlen, und der Danf 
meines Sohnes Re Er) 


r 
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— Deſſen uͤberhebe ich ihn, fiel meine Mut: 
ter ein; fuͤr ihn thue ich Nichts. Ihnen danke 
ich uͤbrigens, daß Sie meine Tochter begleiten 
wollen; haͤtten Sie es nicht gethan, ſo wuͤrde 


ich den Grafen auf immer verabſcheuen muͤſſen, 
. . . doch, brechen wir davon ab; reiſet denn 
Beide, wenn es ſo ſeyn muß, es wird der letzte 
Kummer nicht ſeyn, den mir meine Schwachheit 


und Nachgiebigkeit verurſacht; ich bin ſelbſt an 
meinem Ungluͤck Schuld, daß ich ihm meine 


Sophie gab. — 
„Sie wuͤrden es alſo lieber geſehen haben, 


wenn ſie den Schleier en, haͤtte?“ ſagte 


Dein Vater ruhig. 


Bei dieſen Worten ſtand meine Mutter 4 
und entfernte ſich, ohne Etwas zu erwiedern. 
Der Zuſtand der Schwaͤche, in welchem ich mich 
befand, erlaubte mir nicht, die Reiſe ſogleich ans 


zutreten; Du hatteſt alſo Zeit, in Amſterdam an⸗ 
zukommen, und uns zu ſchreiben. Endlich aber 
gab mir die Hoffnung alle meine Kraͤfte wieder, 


und unſerer Antwort auf Deine Briefe folgten 
wir auf dem Fuße nach. Wir beſchloſſen, Dich 


zu überrafchen, und Dich zu täufchen, wie Du 


uns getäufcht haft, damit Du Dich unſerem Vor⸗ 
haben nicht widerſetzen koͤnnteſt, und fo kamen 


wir glücklich in Amſterdam an, wo wir bald Gr 
legenheit fanden, Alles zu erfahren, was wir zu 
iſſen wuͤnſchten. Dein Vater wußte ſich dem 
treuen Ulrich unkenntlich zu machen, indem er 
ihn überdies in einem ſehr dunklen Zimmer em⸗ 
pfing, als er ihm ſeine Antraͤge wegen unſerer 
Aufnahme auf Deinem Schiffe machte, und das 
uebrige weißt Du. Ich habe jetzt meinen theu— 
ren Gatten wieder, und will freudig alle Gefah⸗ 
ren mit ihm theilen! — 
Deieſe Erzählung meiner 8000 machte einen 
tiefen Eindruck auf mich, und ich bewunderte 
ihre Tugenden, ich war ſtolz darauf, ſo innig 
e zu werden. — Als ich am andern Mor⸗ 
gen erwachte, ſchien mir Alles nur ein entzuͤcken⸗ 
der Traum geweſen zu ſeyn, beſonders da ich 
Sopphien nicht mehr neben mir fand, welche fruͤ⸗ 
her aufgeſtanden war als ich; dann trat aber 
Ulrich ein, und ſagte mir, daß ich bereits auf 
dem Verdecke zum Fruͤhſtuͤck erwartet würde; 
ich uͤberzeugte mich jetzt von der Wirklichkeit 
meines Gluͤcks. 
R Indeſſen feßten wir unfere e Reife ſchnell und 
glücklich fort, und wir waren bereits vierzehn 
Tage unter Segel, ohne daß ſich kaum einige 
Wolken am Himmel zeigten. Wir genoſſen ſaͤmmt⸗ 


1 


206 „„ 


lich der vollkommenſten Geſundheit, ſo daß wir 
der Huͤlfe unſers jungen Arztes nicht bedurften, 
der ſich uͤbrigens durch ſeine Liebenswuͤrdigkeit 
unſerer Aller Zuneigung erworben hatte. Wal 
dau ſchien aber vor allen Andern für die niede 
liche Juſtine, das Kammermaͤdchen meiner Frau, 
einen hohen Grad von Freundſchaft zu fuͤhlen, 
und da wir bemerkten, daß ſie ſeine Empfindun⸗ 
gen erwiederte, ſo dachte mein Vater, daß er bei 
unſerer Ruͤckkehr nach Deutſchland Gelegenheit 

haben werde, zwei Gluͤckliche zu machen. 1 
| Wir kamen gluͤcklich in Weſtindien an, und 
Ulrich machte in verſchiedenen Häfen mit ſeinen 
Waaren aͤußerſt bedeutenden Gewinn; wir er- 
fuhren aber, daß auf den größeren Inſeln der 
Krieg mit den Negern immer noch fortdauerte, 
Indeſſen war die Inſel, auf welcher Florvel 
wohnte, hinreichend mit Truppen beſetzt worden, 
ſo daß die dortigen Unruhen ihrem Ende nahe 
zu ſeyn ſchienen, und wir ohne Gefahr lente 
konnten. 

Welcher Schrecken fuͤr uns „als wir erſuß⸗ 
ren, daß von Florvels reichen und ſchbnen Be 
ſitzungen nichts mehr uͤbrig ſey. Er ſelbſt und 
die kleine Roſa waren verſchwunden, Niemand 
wußte wohin, und Emilie von Leſſen, die Ver⸗ 
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wandte Juliens, war an den Folgen ihrer uͤber⸗ 
mäßigen Furcht, als das Haus des ungluͤcklichen 
Pflanzers abbrannte, geſtorben. Ulrich führte 
uns in die ihm gehörigen Ländereien, welche vers 
wuͤſtet und unbebaut darnieder lagen, wir fans. 1 
den nichts als Truͤmmer an der Stelle der ehe— 
maligen prächtigen Fabriken und nber lee 
baͤude. — ; 


Sophie und mein Vater wollten das Grab 
der unglüdlichen Julie ſehen; ich wagte nicht, 0 
ſie zu begleiten, aus Furcht, durch das An⸗ 
denken an meine ehemalige Geliebte und Mut⸗ 
ter meiner Roſa, zu ſehr geruͤhrt zu werden. 
„Komm „ ſagte meine edle Frau, „und ſcheue 
Dich nicht vor Deinen Thraͤnen, woruͤber ich Dir 
keine Vorwürfe machen werde; ſind wir nicht 
hierher gekommen, um Deine Roſa wieder zu 
finden, und an dem Grabe 19 855 Mutter zu 
ö weinen?“ / 


Außer Stande ein Wort zu e drückte 
ich fanft den Arm meiner Gattin, und ließ mich 
geduldig weiter fuͤhren. Das Grabmal war noch 
vorhanden, indeſſen bemerkten wir, daß der Sarg 
fortgefuͤhrt worden ſey. „Sie iſt nicht mehr hier, 
ſagte ich leiſe; der tugendhafte Florvel hat Alles 


— 
— r 


gluͤcklichen Freund wiederfinden, allein Sie müß 
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verlaſſen, nur die kalten Ueberreſte ſeiner Ge⸗ 
liebten nicht.“ RN Ir 

Wir verrichteten ein Gebet, und kehrten 
dann auf unferem Wege zuruck; wir Alle waren 
tief bewegt und ſchweigend. Ulrich ſagte ende 
lich: „Hier war es, wo ich vor Yin Jahren 
das theure Kind gefunden habe ...“ 

— Meine Tochter! unterbra 46 In; ach, 
wo mag ſie ſeyn? — | 

„Du wirft fie wiederſehen,“ ſogte Sophie | 
zärtlich: „Gott wird fie Dir zu Deinem und 
| meinem Gluͤcke in die Arme führen" | 

Ich weinte heftig und klagte die Haͤrte mei⸗ | 
nes RN. an. „Beruhige Dich, mein Sohn,“ 
troͤſtete mich mein Vater: „wer ſeine Pflichten 
treu erfüllt, darf Alles von der Gnade der ed | 
lichen Vorſehung erwarten.“ 

Ich begab mich zu dem e der 
Truppen, „ welcher vielen Theil an meinem Kum: 
mer nahm. „Zwar kann ich Ihnen keine große 
Hoffnung geben,“ ſagte er, „daß Sie Ihren uns 


fen die unbewohnten Inſeln durchſuchen, deren | 
fi ch in dieſen Gegenden mehrere befinden. So 
viel ich weiß, hat ſich Florvel auf einem leichten 
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gahueuge vor der Wuth 0 Neger gerettet, es 
1 alſo leicht möglich W e 

Ich ließ ihn nicht ausreden. „Meine Inſel! 
7 ch aus, wie von einer hoͤheren Eingebung 


begeistert. „O, lieber Vater, theure Sophie, 


fagte ich, als ich zu ihnen zuruͤckkehrte, wie konn⸗ 
ten wir die wuͤſte Inſel vergeſſen! Dort, dort 
ne wir den armen Florvel ſuchen! 


| Cein und zwanzigſtes Kapitel. / 


Da mein Schiff mehrerer Ausbefferungen 
durfte, mußten wir unſere Abreiſe noch elnige 
age verſchieben; dann aber ſchifften wir uns 
ler Hoffnung ein, und Ulrich richtete den Lauf 
es Schiffes nach der wuͤſten Inſel, welche nicht 
be welt entfernt lag, wie der Leſer weiß, in 


elen Klippen aͤußerſt gefährlich war. 
J Am andern Morgen nach unſerer Abfahrt 


n Andlick der aufgehenden Sonne zu genießen; 
b folgte ihr bald nach, Und hoͤrte ſchon, indem 
) 1 das e ſtleg, wie fie wiederholt mei⸗ 
> . La} 


ren Umgegend aber dle Schifffahrt wegen der ' 


and Sophie fruͤh von ihrem Lager auf, um 


EEE A | 
nen Namen rief. „Komm doch, lieber ritz⸗ 
a ſagte ſie, „und ſieh, was dort auf dem Waſſer 

ſchwimmt; es dehnt ſich faſt eine Viertelſtund. 
weit in die Länge, und ſcheint ſi ſich zu bewegen.“ 
Ich erblaßte, da ich ſogleich erkannte, daf 
es eine Seeſchlange ſey. „Arberg,“ fuhr Sophi 
fort, „Du erſchrickſt; rede doch, ich bitte Dich.“ 
— Fuͤrchte nichts, liebe Sophie, ſagte ich 
ſie an mein Herz druͤckend: wenn uns dieſe 
Ungeheuer verſchlingt, ſo werden wir wenig 
ſtens e 
„Wie! diefes Ungeheuer?“ unterbrach meh 
Frau mich haſtig: „was wir dort ſchwimmen f 
hen, iſt alfo eln belebtes Weſen, und könnte un 
angreifen?“ 
Leider ja, es if die fürchterliche Seeſclam 
wenn ſie unſer Schiff erblickt, und uns ver 
. . . doch, ſcheuchen wir alle Furcht von un 
und denken wir dene daran, uns zu vert 
digen. — 
1 Auf meinen Ruf kam ulrich herbei, 5 
Matroſen verſammelten ſich, da ſie ebenfalls 
Seelſchlange ſchon erblickt hatten. Alle 5 
neten ſich mit langen Spießen; ſämmtliche 
dem Schiffe vorraͤthige Flinten und Piſtolen ö 
den geladen, und vertheilt; mein Vater und 


. 

nahmen jeder eine Doppelflinte. Meine Frau 
Juſtine mußten ſich in das Innere des 
Schiffes begeben, und ich bat den jungen Wal⸗ 
dau, bei ihnen zu bleiben, "On er auch, ob: 
5 ungern, that. 

Das fuͤrchterliche Seethier FR Ans lang 
m I näher, und hob von Zeit zu Zeit feinen un⸗ 
ehe ren Kopf aus dem Waſſer empor, welchen 
is gegen unſer Schiff richtete. Wir ſuchten ihm 
— aber vergebens, es folgte den Be⸗ 
vegungen unſeres Schiffes. Sein erſter Angriff 
jeftand darin, daß es uns aus ſeinem Rachen 
ine große Menge Waſſer entgegen fpie, und 
ns zugleich feine fuͤrchterliche Zunge zeigte. Ul⸗ 
ich, mein Vater und ich, wir näherten uns ihm, 
aͤhrend die Matroſen ihm fuͤr jetzt nur ihre 
Spieße entgegen ſtreckten, und Ulrichs Kom⸗ 
hando zum Feuern abwarteten. Wir richteten 
inſere Flinten auf den offenen Rachen dieſes 
gußerordentlichen Feindes, und ſchoſſen alle Drei 
uc leich, worauf das Ungeheuer untertauchte, aber 
hald deſto wuͤthender wieder zum Vorſchein kam. 
miſchte ſich das Geſchrei der Gräfin und 
nens in das ſchreckliche Ziſchen der Schlange; 
wir blieben feſt bei unſerem Kampfe, da 
; entweder fiegen oder ſterben mußten. 
1441 


ner neuen Salve fo gluͤcklich, mit mehreren Ki 
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Plötzlich bead ſich das Unter gie 4 
um unſer Schiff herum, und verurſachte dadurch 
eine ſo ſtarke Erſchuͤtterung, daß ſammtliche, am 
Rande des Schiffes ſtehende Matroſen ins Wafı 
ſer fielen; wir ſtuͤrzten ebenfalls zu Boden. Aber 
die Matroſen, als gute Schwimmer, beſtlegen 
jetzt die Schaluppe, und griffen nun von dor 
aus die Schlange an, welche Ihren Rachen ball 
gegen uns, bald gegen die Schaluppe wandte 
ihre Bewegungen waren ſo ſchnell, daß wir lang 
Zeit nicht den Augenblick wahrnehmen konnten 
ihrem Rachen von Neuem unſere Kugeln sun 
ſenden. ö 

Die ſtaken und wiederholten FD: 
gen, welche die Schlange verurſachte, droheten 
unſere Maſten zu zerbrechen; nachdem die 
troſen ſchon mehrere Male ihre Musketen au 
das Unthier abgefeuert hatten, waren fie bei e 


geln ſeine Augen zu treffen, aus welchen nu 
das Blut hervorſtrömte; die S chlange warf 
ren Kopf auf das Schiff zuruck, wo fie vo 
Neuem alle unſere Kugeln in den Rachen 1 
hielt, und darauf eine Zeit lang leblos liege 
blieb; kaum fing ſi ſie ſich aber wieder zu bewege 
an, ſo . wir unſere, unterdeſſen wiede 


35 Flinten abermals nd ihrem Kopfe 
ab; die Matroſen waren wieder an Bord ge⸗ 
ommen, und griffen den 19 großen Aex⸗ 
» an; jetz wurde ſeinem Leben völlig ein Ende 
emacht, und unſer Siegesgeſchrei erfüllte dle 
Luͤfte, der Koͤrper der Schlange ſiel nun allmaͤh⸗ 
5 vom Schiffe herab, und Ins Meer zuruͤck. 
f das Verdeck heraufbringen ſahe; fie war vor 
hreden während des Kampfes In Ohnmacht 
len. Ein leichter Aderlaß brachte ſie indeſ⸗ 
a bald wieder zu ſich, und als fie ſich bei ih⸗ 
n Erwachen in meinen Armen ſahe, weinte ſie 
e ſüßeſten Thraͤnen der Freude, daß ich ihr 
verſehrt erhalten ſey. Bald kehrte die Ruhe 
a unſere Gemuͤther zurück, und wir brachten 
N n übrigen Theil des Tages mit der Unterhal⸗ 
4 g über unſere beſtandene Gefahr zu. 
100 Am andern Morgen kam uns endlich die 
0 in Inſel zu Geſicht; wir entdeckten die Fek 
n, welche fie von der einen Seite umgaben 
d ein friſcher Wind trieb unſer Schiff ſchnell 
if zu. Ich war außer mir vor Freude und 
offnung, hier den edlen Florvel und meine Roſa 
ieder zu finden; Sophie umarmte mich, und 


8 war jetzt im Begriff zu meiner Gattin | 
ien. als ich ſie durch Waldau und Julien 


7 


214 


ſuchte meine 4 offnung noch mehr zu befeſtigen. 
eie rief plotzlich eine Stimme: „Ein 
algierif cher Seeraͤuber!“ Es war Ulrichs Stimme 
„Er kommt grade auf uns zu,“ fuhr er fort 
‚und wir find nicht im ee uns gegen ihr 
zu vertheidigen!“ ar 
Mein Vater, der bisher e die größt 
Ruhe und Kaltbluͤtigkeit gezeigt hatte, erblaßt 
bei dieſer Nachricht, und fuͤhrte die halb ohn 
maͤchtige Sophie in die Kajüte, „Es iſt un 
uns geſchehen!“ rief ſie mit ſchwacher Stimm 
aus: „lieber Fritz, entferne Dich nicht von me 
ner Seite.“ Ich mußte ſie aber ungeachtet ihre 
Bitten auf einige Augenblicke verlaſſen, um den 
Matroſen, die mich fragten, was ich fuͤr ein 
Parthel ergreifen wollte. Antwort zu geben. 
n Ich daͤchte wir ſpannten alle Segel auf, 
ſagte Waldau, „und ſuchten fo dem Seeraͤube 
zu entgehen; wenn er uns dennoch erreicht, 
iſt es am beſten Ri ihm alle unſere m 
freiwillig auszuliefern 1 | 
indes Alles, Alles wollen wir ihm geben, ri 
ich aus, wenn er uns nur frei laͤßt!— 
a Ulrich ließ alle Segel aufſpannen, und de 
Wind trieb uns pfeilſchnell auf die Inſel zu 
aber der Seeraͤuber hatte denſelben Vortheil wi 


\ 
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wir, und da ſein Schiff beffer fegelte, als das 
unſrige, ſchnitt er uns bald den Weg ab. Einige 
Kanonenſchuͤſſe kuͤndigten uns an, daß er mit 
uns den Kampf beſtehen wolle. Welche ſchreck⸗ 
liche Lage, da wir mit unſerer geringen Mann⸗ 
ſchaft gar nicht an Vertheidigung denken konnten! 
„Setzen Sie ihm keinen Widerſtand entger 
gen,“ ſagte Waldau, der jetzt nicht mehr von 
meiner Seite kam; „vielleicht koͤnnen wir dieſe 
Barbaren durch die reiche Beute zufrleden ſtel⸗ 
len, und wir haben noch Zeit genug, Ihre Frau 


Gemahlin und Juſtinen nebſt Ihrem Herrn Va⸗ 


ter in dem unteren Schiffsraume zu verſtecken. 


Legen Sie ein Matroſenkleid an, und laſſen Sie 


den Seeraͤuber ruhig an Bord kommen; Ulrich 
und ich werden mit ihn zu unterhandeln ſuchen.“ 


* 


1 Ich ſahe ein, daß dies der beſte Rath ſey, 


den ich befolgen koͤnnte, obgleich er nicht mit 
meinen Wuͤnſchen übereinflimmte; denn ich haͤtte 
Sophien gern vertheidigen moͤgen. In wenigen 
Augenblicken war Alles nach Waldau's Vorſchlag 
eingerichtet, und Sophie folgte traurig meinem 
Vater in dem unteren Schiffsraum nach. 

Der Seeraͤuber bemaͤchtigte ſich feiner Beute 
und Ulrich, welcher waͤhrend ſeiner Sklaverei 
die tuͤrkiſche Sprache erlernt hatte, empfing ihn 
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an Bord des Schiffes, fuͤr deffen Eapitain er. 
ſich ausgab, Ich miſchte mich in meiner Ders 
kleidung unter die Matrosen, und ſtudirte die 
Geſichtszuͤge des Korfaren, welcher Muley⸗ 
Heſſan hieß; ex hoͤrte kaltbluͤtig mit an, was 
ihm Ulrich ſagte, der ihm alles Geld und ſämmty 
liche Waaren als ed fuͤr die Sau 
ſchaft anbot, ja 
„„Ich will Dir die Gnade gewähren, um 
die Du bitteſt,“ ſagte Haſſan: „Du haſt ſie da⸗ 
durch verdient, daß Du Dich mir nicht wider, 
ſetzteſt. Ich nehme Dein Geld an, behalte Deine 
Matroſen; wenn ſich aber Weiber auf Deinem 
Schiffe befinden, ſo mußt Du ſie mir ausliefern, 
Huͤte Dich, mich zu hintergehen, es koſtet Dir 
ſonſt Dein Leben; wie viel Weiber haft Du auf 
dem Schiffe?“ 

> Ulrich erröthete, aber er woetiy nicht mit 
der Antwort. „Ich habe nur zwei Weiber be 
mir,“ fagte er: „ſie haben ſich in den unteren 
Schiffsraum gefluͤchtet, allein ich will ſie Dir 
ſogleich herbeiholen.“ 

Einer unſerer Matroſen, welcher ebenfall 
die tuͤrkiſche Sprache verſtand, verdeutſchte mir 
und dem jungen Waldau, was Ulrich geſagt 
hatte, und voller Abſcheu rief ich aus: „Auch 
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Ulrich begeht einen Verrath an mir! Jetzt bleibe 
5 mir nichts mehr übrig, als zu ſterben.“ 

— Mäßlgen Sie fi ſich, ſagte der junge Arzt 
zu mir, und ſeyn Sie uͤberzeugt, daß Ulrich in 
der außerſten Nothwendigkeit iſt, eine Handlung 
zu begehen, die mit ſeinen edlen Grundſaͤtzen 
ſehr im Widerſpruche ſteht.— 

„Ich ſoll dieſen Barbaren meine Gattin 
e > — Nein, niemals!“ 
Haſſan, von meinem Geſchrei und meinen 
berzwelfungsvolen Gebehrden uͤberraſcht, fragte 
1 letzt, wer ich ſey, was ich wollte, und wie ich es 


wagen. koͤnnte, in ſeiner e ſo laut zu 


ſprechen, 
„Er iſt der Bruder der einen von den bel 


den Frauen,“ antwortete Ulrich; „er fürchtet von 

ihr getrennt zu werden.“ . 

. Af ſi fie die ſchoͤnſte von Beiden? — 
„Nein, fie iſt aber doch hübſch. 6 | 

D Dies iſt alfo einer von Deinen Matro⸗ 

er: Sr | 


i „Ganz gewiß, aber er beſitzt mancherlei vor⸗ 


o Talente; ſeine Schweſter iſt in Dienſten 
der jungen Dame, die ich nach Deutſchland zu 
Bringen übernommen habe.“ 


— 0 


herbei. — 


dieſen Worten gänzlich im Widerſpruch, und die 


antwortete ich, aber denke an Dein „Verſprechen, | 


x an 1 Seeraͤuber: „Dieſer Unfinnige will ſich 


* 
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we Schon aut; jest hole . beinen Weiber 


Ulrich war im Begriff dieſem Beſthle Folge 
zu leiſten; ich trat ihm entgegen. „Ach, hören 
Sie auf, Herr Graf,“ ſchrie er mit zernigem 
Tone: „wollen Sie durch einen unnuͤtzen Wider⸗ 
ſtand uns Alle, Ihren Vater und ſich ſelbſt ins 
Ungluͤck ſtuͤrzen? Sie koͤnnen Ihrer Gemahlin 
folgen, und Gott w. d Ihnen helfen, wieder aus 
der Sklaverei zu entkommen. Geben, Sie jetzt 
dem Schickſal, den Umſtaͤnden nach; zerſtoͤren 

Sie nicht wieder, was ich fuͤr Sſe gethan habe.“ * 
Seine drohenden Gebehrden ſtanden mit A 


Mühe, die er ſich gab, feinen großmuͤthigen Se 
finnungen den Anſchein von Unwillen und Zorn 
zu geben, uͤberzeugte mich von der Nothwendig, 
keit, mich ruhig zu fuͤgen. „So hole ſie herbel, | 


denn ich werde mich unter keiner Bedingung von | 
ihr trennen.“ 7 
Ohne mir zu antworten, wendete ſich Ulrich 


durchaus nicht von feiner Schweſter trennen; 
Du wirſt ihn gluͤcklich machen, wenn Du ſeine 
Dienſte annehmen ng: 79 
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va - Meinetwegen! erwiederte Saffan, er kann 
ihr folgen. — e 


u Hierbei blickte er auch den jungen Waldau . 
an, deſſen Aeußeres ihm ſehr gefiel, und als die: 
; ſer es bemerkte, ſagte er zu ulrich: 5 Rede fuͤr 

mich, ulrich, ich bitte Dich, ich will den 155 
Grafen begleiten.“ N | 


. 1 


AZ Alles zu feiner Zeit, erwiederte der 4 0 

3  Matrofe;, laſſen Sie uns ; erft den Befehl 
des Seeraͤubers erfüllen, den das. Recht des 

Sirenen zu unſerem Herrn gemacht hat. — 


Er ſtieg in den untern Raum des Schiffes 
5 hinab, wo er meinem Vater den Willen Haſſans 
bekannt machte, und ihm die Notbhwendigkelt 
auseinander ſetzte, demſelben zu gehorchen. „So 
bewirke es wenlgſtens, lieber Ulrich,“ fagte ı mein 
Vater, „daß ich das Schickſal meines Sohnes 
und meiner Schwiegertochter theilen darf. 2 In 
dieſem Augenblick kam ich dazu und eilte in 
Sophiens Arme. Ach, wie reichlich flofſen un⸗ 
ſere Thränen, wie ſchmerzlich war unſer Kum⸗ 
mer. Endlich mußten wir uns von einander los 
1 reißen, und Juſtine folgte ihrer Gebieterin; die 


1 beiden unglücklichen wurden dem Seeräuber vor: 55 


geſtelt. 
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Muley Haſſan ſchien von der Schoͤnhelt 
meiner Frau ganz geblendet zu ſeyn, und als 
Ulrich dies bemerkte, ſuchte er den Augenblick zu 
benutzen. „Großmuͤthiger Haſſan,“ ſagte er, „ich 
wuͤnſchte Dir meine Dankbarkeit dafuͤr zu be 
zeigen, daß Du mir und meiner Mannſchaft die 
Freiheit läßt; nimm alſo das Geſchenk an, das 
ich Dir mit dieſen beiden Maͤnnern machen will, | 
die Dir zu folgen wuͤnſchen. “ Mit dieſen Wors 
ten ſtellte er ihm meinen Vater und den lungen 
Waldau vor. Ä 


_ Dieſen Juͤngling nehme ich an, ſagte 
Haſſan, auf Waldau zeigend; was aber jenen 
Greis betrifft, ſo behalte ihn, ich kann ihn nicht 
brauchen. Ich will Dir auch einen Beweis ge⸗ 
ben, daß ich zufrieden mit Dir bin, Du ſollſt 
alſo alle Deine Lebensmittel behalten, und ich 
will Dir auch noch einen Theil des Geldes wie⸗ 
dergeben, das Du mir eingehändigt Haft. — 0 
| Wirklich gab ihm der Seeraͤuber eine bedeutende 
Summe zuruck. Da Ulrich ſahe, daß er jetzt 
weiter nichts mehr fuͤr uns thun konnte, ſo ver⸗ 
deutſchte er meinem Vater die Weigerung Haſ⸗ 
ſans; dieſer unterdruͤckte ſeinen Schmerz, und 
trennte ſich von denjenigen, die ihn die Theuer⸗ 


=: 


8 — 
ſten auf der Erde waren, ohne daß er es wagte, 
uns zu umarmen. ö 


N Ulrich wußte von 500 algleriſchen Räubern 
Alles zu erfahren, was er zu wiſſen wuͤnſchte, 
vorzüglich aber, wohin man uns fuͤhren wuͤrde. 
„Nach Algier ſelbſt,“ antwortete einer derfelben, 
„Mule iſt außerordentlich reich, und hat diefen 
letzten Zug unternommen, um unter uns die ‚ges 
machte Beute zu theilen. Wenn Du je in unſer 
Land kommſt, fe frage nur nach dem großmuͤthi⸗ 
een Korſaren; Jedermann wird Dir die Woh⸗ 
nung des Muley Haſſan bezeichnen.“ | 


Sobald die Seeraͤuber ihre Beute auf ihr 
Schiff gebracht hatten, brachte Ulrich ſelbſt uns 
ebenfalls hinuͤber. „Ich lande jetzt bei der wuͤ⸗ 
ſten Inſel, „ ſagte er: „erwarten Sie mich ruhig 
in Algier, und haben Sie Muth und Geduld.“ 
5 Hierauf ſchied der gute Ulrich von uns, und fe 
gelte mit dem Schiffe ſchnell davon, fo daß wir 
ihn bald aus dem Geſicht verloren. 


| meiner untroͤſtlichen Gattin meine Anworten 
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Mit Schrecken bemerkte ich, welche empfin, 
dungen Sophie in Muleh Haſſan erregt hatte; | 
er ſahe nur ſie, und ſeine funkelnden Augen | 
drückten deutlich genug ſeine Liebe zu ihr aus. 
Einer feiner Sklaven, der franzöſiſch ſprach, | 
diente ihm zum Dollmetſcher zwlſchen ihm und 
uns, und da er erführ, daß Waldau ein Arzt 
fo, fo befahl er ihm, beſonders feiner Favorit⸗ 
Gefangenen ſeine Sorgfalt zu widmen; ich ſelbſt 
ſahe mich unter die übrigen Sklaven vertiefen, | 

Waldau's mediziniſche Kenntniſſe machten 
ihn bei Haſſan immer beliebter, dem er überdied 
ſchon beim erſten Anblick gefallen hatte, und da 
Sophie an Körper und Geiſt krank wurde, ſo⸗ 
war er bald unentbehrlich, weil er allein ſie zu 
tröften, und thren Zuſtand zu mildern wußte, 
Sie ſchrieb mir mit Bleiſtift kleine Billets, die | 
er mir einhaͤndigte, wenn er Juſtinen nicht dan 
mit beauftragte, die ich ſprechen durfte, und die 


uͤberbrachte. 


Waldau verſicherte mir, N. Haffün Si 
phlen noch keineswegs mit feinen Liebeserklaͤrun 
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gen verfolgte, ſondern erſt die Wiederherſtellung 


ihrer Geſundheit, und ihren Uebertritt zur mu⸗ 
hamedaniſchen Religion abwarten wolle, weßhalb 
er feinem Dollmetſcher den Befehl gegeben habe, 
R ſi e in der türfifchen Sprache zu unterkichten. 
5 Der junge Arzt wandte Alles an, mich zu erde 
fen, und in mir dle Hoffnung auf unſere bal, 
dige Befreiung zu erhalten; allein der Gedanke 
an das Schickſal, welches meiner Frau bevor⸗ 
tand, wenn dieſe Befreiung nicht bald ins 
Werk geſetzt wuͤrde, wozu doch bis jetzt noch 
nicht die geringſte Hoffnung vorhanden war, er- 
neute immer wieder meine Verzweiflung. 
Ohne Anſtoß kamen wir in Algier an; ein 


prächtiger Pallaſt, große und vortreffliche Gaͤr⸗ 


ten, ein mit jungen, ſchoͤnen Sklavinnen anges 


fuͤllter Harem, ein aſiatiſcher Luxus, waren die 
u die ſich unſeren Augen in Haſſans 

ſarboten; ich bebte bei dem Gedan⸗ 

ken, meine Frau ebenfalls in den Harem einge: 
ſperrt zu fehen. Allein Sophie hatte in den 


Wohnung 


Herzen des Tuͤrken eine ſo heftige und dauer⸗ 
hafte Llebe, wie bisher noch Keine, angezündet, 

daß er ſie nicht mit den uͤbrigen Sklavinnen in 
nen Harem einſchloß; er nahm ſi ch vor, ſie 
ui feiner rechtmaͤßigen Gemahlin zu e 


* 
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und; wies ihr daher, nebſt Juſtinen, eln präch⸗ | 
tiges, im Garten befindliches ane zur e 
nung an. 


leddend ſahe, ſchrleb er He ed den a 
ſtrengungen der Seereiſe zu, wovon ihn Waldau 
uͤberredet hatte. Dieſer behielt beſtaͤndig den 
Zutritt zu meiner Frau, und gab ihr die welſe⸗ 
ſten Rathſchlaͤge, wie fie ſich gegen den Seeraͤu⸗ 
ber zu benehmen habe. Er bereitete ſie dazu 
vor, die Bewerbungen deffi elben um ihre Liebe, 
und fein Anerbieten, fi ie zum Range feiner Ge⸗ 
mahlin zu erheben, zu empfangen. „Ich beſitze 
ſein ganzes Vertrauen,“ ſagte er, „und weiß, 
daß man Ihnen den Vorſchlag thun wird, Ihre 
Religion abzuſchwoͤren.“ 22 5 
Bel dieſen Worten ſtieß Sophie einen Schen | 
des Entſetzens aus. „Huͤten Sie ſich,“ fuhr er 
fort: „Ihren Abſcheu vor der RN des Mus ı 
hamed blicken zu laſſen; ich ſchmeichele taͤglich 
den Wuͤnſchen des leichtglaͤubigen Haſſans, und 
habe es übernommen, Sie zur Annahme ſeines | 
Glaubens zu bewegen. Auch habe ich ihn ver⸗ 
ſi chert, daß Sie, weit entfernt, ihn zu haſſen/ 
ihn vielmehr als Ihren Befreier betrachten und 
ihn lieben werden.“ 


3 


15 Meine Frau bebte bet dieſen Worten Dit) 


dau's. „Glauben Sie denn,“ ſagte ſie, „daß je⸗ 
mals der grauſamſte Tod, die ſchrecklichſten Mar⸗ 
tern, mich zu a Verbrechen ae han, 
ten?“ 
Mein, ich lande es nicht, antwortete der 
junge Arzt: allein nicht den Tod haben Sie von 
Ihrem Liebhaber zu fuͤrchten, wenn Sie ihn 
einſt erzuͤrnen; nein, wenn Sie unvorſichtig ges 
nug ſi ſind, ihn in Ihrem Herzen leſen zu laſſen, 
wenn er entdeckt, daß Sie verheirathet ſind, und 
Ihren Gatten lieben, daß ſeine Religion und 
feine Liebe Ihnen Abſcheu einflößen, ſo find Sie 
verloren. Sie werden in den Harem eingeſperrt, 
und dann ſind Sie völlig die Sklavin von dem 
Willen Ihres Herrn; weder Gift noch Dolch 
wird Sie davor ſchuͤtzen konnen, ihm zur Ber 
a er Luͤſte zu dienen, weil man Sie 
auch dieſer gen Huͤlfsmittel berauben wird; 
glauben Sie einem treuen BR der bereit 
iſt, ſi ch fuͤr Sie aufzuopfern. — 
5 Sophie vergoß einen Strom von Thränen, 
reichte dem jungen Waldau die Hand, und 
ſchwur, ſich ganz nach feinen Rathſchlaͤgen zu 
richten; zugleich ermaͤchtigte ſie ihn, dem Tuͤr⸗ 
ken s in ihrem Namen zu fagen, was er für 
[15 1 5 
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ihre Sicherheit nothwendig finden würde. Wal⸗ 
dau ſtattete mir von ſeinen Unterredungen mit 
Sophien ſowohl, als mit Haſſan, Bericht ab; 
ich zeigte denſelben Abſcheu wie meine Frau. 
und er machte mir auch dieſelben Vorſtellungen, 
wie ihr, fo daß ich mich endlich gezwungen ſahe, 
ihm nachzugeben. Ich bat ihn nur, mir eine 
Unterredung mit Sophien zu verſchaffen, und 
laͤchelnd verſprach er mir, alles Mögliche zu vers 
fuchen, um meine Wuͤnſche in Ae w 
Bringen. 


Am zweiten Tage nachher ſah ich Mule 
Haſſan, von Waldau und dem Dollmetſcher bee 
gleitet, durch den Garten gehen, und 0 
Luſthaus begeben, welches meine S * 
wohnte; ich war en und ver eifl 


ſammen ſey, hielt mich von 10 > 1 
keit ab. Ich blieb nene auf a 1 


haus nicht, als ich plötzlich Ju 

zueilen ſah, die mir elnige a am m 
Billet in die Hand druͤckte, und ſogleich | 
entfloh. Haſtig öffnete ich und Tas: 


— 
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H Dieſe Nacht, theurer Fritz, kannſt Du 
Deine Gattin an Dein Herz druͤcken. Folge 
blindlings den Rathſchlägen unſeres beſten 


4 e nur er kann unſere Feſſeln brechen, 


und wenn feine großmuͤthige Abſicht vereitelt 
Ki breden ſollte, fo glaube mir, daß ich den Tod 
nicht fuͤrchte, daß ich treu meinem Glauben, 
meinem Gatten und allen meinen Pflichten 


ſterben werde. Zerreiße und verbrenne dieſes 


Papler; nur keine Unvorſichtigkeit.“ 

6 Dieſe Zeilen beruhigten einigermaßen das 
Toben in meinem Innern, und als bald darauf 
Haſſan mit meinem Freunde aus dem Luſthauſe 
zuruͤckkam, ſah ich meinen Nebenbuhler faſt mit 


gleichgültigen Augen an. Gegen Abend kam 


Waldau zu mir, und ich uͤberhaͤufte ihn, als ich 
ihn kaum erblickte, mit ſo vielen Fragen, daß er 
nicht Zeit ha e, mir eine davon zu beantworten. 


77 „Werd Sie denn immer ein Juͤngling 


von zwanzig Jahren bleiben, Hert Graf,“ ſagte 
Waldau zu mir: „ich bin erſt fünf und zwanzig, 
alſo zehn Jahre jünger als Sie, und dennoch...“ 


ſchaft uͤber mich ſelbſt; aber alle Menſchen be⸗ 
figen nicht Ihren gluͤcklichen Charakter, Ihren 
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In. — Ich geſtehe es, ich habe weniger Herr⸗ 


an Gleichmuth. Ich bitte Sie, eilen 


— 
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Sie, mich über meine Beſorgniſſe, die mich ſelt 
heute Morgen martern, zu beruhigen 
„Nun ſo hoͤren Sie. Es iſt heute Alles ſo 
geſchehen, wie ich es im Voraus mit Ihrer Frau 
verabredete. Sie ſprach heute zum erſten Male 
einige tuͤrkiſche Worte mit Haſſan, und verglich 
in dem an ihn gerichteten Compliment ſein An⸗ 
geſicht mit der Sonne; hleruͤber gerieth derſelbe 
in ſo große Freude, daß er aus Erkenntlichkeit 
ihr Geſicht ſogleich mit dem Vollmond verglich. 
Nachdem ſie ſich einander noch eine Zelt lang 
mit ähnlichen Complimenten uͤberhaͤuft hatten, 
nämlich ſo weit Sophiens Sprachkenntniſſe reich⸗ 
ten, machte Ihr Nebenbuhler feine Erklarung, 
welche Sophie mit Beſcheidenheit und Wuͤrde 
aufnahm; ſie gab die Erlaubniß, ihr einen Prie⸗ 
ſter der Moſchee zuzuſenden, der fie in der mus 
phamedaniſchen Religion unterrichte ſollte, und 
ſchwur, dieſen Glauben anzunehmen, ſobald ſie 
ſich von der Wahrheit deſſelben abe würd 
Auch verſprach ſie die Gemahlin des gluͤcklichen 
Seeraͤubers zu werden, und verlangte nur noch 
einen zweimonatlichen Aufſchub, welcher ihr auch 
bewilligt wurde; denn Haſſan fuͤhlt die tiefſte 
Ehrerbietung und Bewunderung vor Sophien; 
nach ihr werde ich am meiſten von ihm geliebt, 


daher er mir auch aus Freude eine volle Börfe 
mit Zechinen ſchenkte. So habe ich eine Quelle 
‚eröffnet, aus welcher wir, ohne uns ein Gewiſ— 


daraus zu machen, alle die Reichthuͤmer wie⸗ 


der erlangen koͤnnen, die der Seeraͤuber Ihnen 
abgenommen hat.“ . 

Der froͤhliche und zuverſichtliche Ton, wor 
mit Waldau mir dieſe Erzaͤhlung machte, ließ 
mich an die Möglichkeit eines guten Erfolges 
glauben. Indeſſen fragte ich meinen jungen 


Freund, auf welche Art er unfere Befreiung be- 


werkſtelligen wollte, wenn die beiden, von So⸗ 
phien ausbedungenen Monate voruͤber waͤren? 

„Das weiß ich ſelbſt noch nicht,“ antwors 
te e er; „aber die Haͤlfte dieſer Zeit werde lich 
anwenden, darüber nachzudenken, die andere 
‚Hälfte, meine Pläne auszuführen. Für jetzt ge⸗ 
nug davon; es wird und muß ſich Alles machen 
laſſen, reden wir jetzt von dem Gluͤcke, das Ih⸗ 


Graͤfin MP . Pi 
x — O, Gott! Aber wie? — 
Eine plötzliche Unpaͤßlichkeit wird die Wöch⸗ 


* — 


nen ee Um Mitternacht gehen Sie zur 


ter in Unruhe ſetzen; ſie werden alſo den Arzt 
N herbeirufen, dann huͤllen Sie ſich in meinen 
ee ein, und Julie, welche innerhalb # | 


Ri h 
 :hüre Wache ſteht, macht nach einem dreimalte 
gen Haͤndeklatſchen auf. Sie kommen gaͤhnend 
an, bedecken ſich das Geſicht mit Ihrem Ta⸗ 
ſchentuch, und werden für meine Perſon gehal⸗ 
ten; Gott und die Liebe werden das mae 
thun.“ 2 - 
— Ach, theurer Waldau, was bin ich 30 
nen fuͤr Dank ſchuldig! Ich ſoll ſie ſehen, und 
umarmen! O, wie glücklich wäre ich jetzt, wenn 
der Gedanke an Roſa, an meinen Vater und an 
den guten Ulrich meine Freude nicht truͤbte! — 
„Laſſen Sie ſie, da Sie doch fetzt nichts 
fuͤr ſie thun koͤnnen; ſie gehen ihren Weg, wle 
wir den unſrigen, und wenn das Schickſal es 
Ihnen vorbehalten hat, ſo werden Sie ſie wie⸗ 
derſehen. Bei dieſem troͤſtenden Gedanken biels 
ben Sie ſtehen, und bereiten Sie ſich auf die 
Rolle vor, die Sie heute Nacht zu ſpielen ha⸗ 
ben. Ich werde unterdeſſen meinen Seeraͤuber 
in Beſchlag nehmen, denn ich habe Abſi chten auf, 
ihn, deren er fich nicht vermuthet. Kommen Sle 
in mein Zimmer, der glüdliche Augenblick i 
nahe.“ | 
Ich folgte dem jungen Arzte in ſeine Woh⸗ 
nung, welche nicht weit von dem Luſthauſe So⸗ 
phiens lag, und wechſelte dort meine Kleider, 
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worauf ſich Waldau nach meiner Hütte begab. 


Ich ſtellte mich ans Fenſter; bald hoͤrte ich Je⸗ 
mand vom Luſthauſe her herbeilaufen; es war 
einer der Verſchnittenen, den Juſtine abgeſendet 
hatte, um den Arzt herbel zu holen, und ich ließ 
nlcht lange auf mich warten. Unter dem Schutze 
meiner Verkleidung kam ich ohne Hinderniß 
durch die Wache der Verſchnittenen hindurch, 
und die treue Juſtine fuͤhrte mich hierauf in das 
Palaisimmer Sophlens. 


Vergebens würde ich ſuchen das Wlederſe⸗ 


hen mit meiner Frau, nach einer ſo langen und 
ſchmerzlichen Trennung, beſchreiben zu wollen; 
es war nur eine Umarmung, eln Entzuͤcken. 


elne einzige Stunde, und murrend fügte ich mich 


lich einſahe, daß ich bei einem langeren Vers 
wellen Verdacht erwecken wuͤrde. Ich gelangte 
unerkannt zu meiner Huͤtte, wo mich mein 


on en zu en 


N 
. 5 
. 


Die vorſichtige Juſtine gewährte uns aber nur 


ihren wiederholten Aufforderungen, als ich end⸗ 


u erwartete, um feinen Schlafrock ua” 


| ich beläftigte den jungen Arzt ſehr oft mit der 


ſich die geringfte Ausſicht zu unſerer Befreiung 


.> 


niſchen Religion iſt es ein Geſetz, daß fie vier- 
Auge geſehen werden darf, nur der Prleſter der 
Moſchee allein hat waͤhrend dieſer Zeit Zutritt 
den Dollmetſcher, der ein geborner Itgliener iſt, 


ſteine, womit Haſſan Ihre Frau uͤberladen hat, 
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Drei und zwanzi gſtes Kapitel. 
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Dieſer gute Erfolg machte mich dreifter, und 


Bitte, mir fein Amt bel meiner Frau abzutre⸗ 
ten. So vergingen mehrere Wochen, ohne daß 


zeigte. Eines Tages aber, als ich meinen Freund 
wieder um eine Unterredung mit meiner r Frau 0 
bat, erwiederte er: | 


„Sachte, ſachte, Herr Graf! Ich kann ſie 1 
nicht alle Nächte krank machen, und überdies 
wird die Frau Gräfin jetzt bald auch nicht eins 
mal Haſſans Beſuche mehr annehmen dürfen. 
Bel der vorgeblichen Annahme der muhameda⸗ 


zehn Tage lang vorher von keinem männlichen 
zu ihr. Doch habe ich grade hierauf den Plan 
zu unſerer Flucht gegruͤndet. Schon habe ich 
in unſer Interreſſe gezogen; ein Theil der Edel⸗ 


fol feine Belohnung ſeyn, und er Ne ae | 


4 93 
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ele Gelegenheit ergriffen, ſich zu bereichern, 
und ſein Vaterland wieder zu ſehen. Er wird 
fi eines der kleineren Schiffe, welche Muley 
Haſſan angehoͤren, verſichern, und in wenigen \ 
Tagen wollen wir unſere Flucht bewerkſtelligen. 
Bis dahin aber muͤſſen wir die größte Vorſicht 
anwenden, Herr Graf. Der Capitain des Schif⸗ 
fes, der Italiener, einige gut bezahlte Matrofen, 
Sie, die Frau Graͤfin, Juſtine und ich werden 
die ganze Reiſegeſellſchaft ausmachen. Ich kenne 
die Wege, welche ans Ufer des Meeres fuͤhren, 
und habe Mittel, uns unſerer Wächter zu entle⸗ 
| digen. — Jetzt werde ich meiner ſchoͤnen Kran⸗ 
ken den Morgenbeſuch machen, und ſie ebenfalls 
von dem Plane zu unſerer Flucht unterrichten; 
haben Sie nur noch einige Tage Geduld, Herr 
Graf, und vor allen Re: feyn Sie vor⸗ 
A ichtig.“ N 
fr Ich umarmte voller Soffnung und entzük⸗ 
ken meinen Freund, und verſprach, mich gaͤnz 
lich ſeiner Fuͤhrung bei dieſer Angelegenheit zu 
uberlaſſen. Zwar ging mir die Zeit bei meiner 
ungeduld viel zu langſam voruͤber, aber ich ge⸗ 
noß ſelt der voͤlligen Zuruͤckgezogenheit meiner 
Frau deſto öfter die Geſellſchaft des jungen Arz 
tes, welcher dennoch, unter dem Vorwande der 


* 
9 


| 234 r 
Kraͤnklichkelt der Favorktin, Mittel fand, ſich 


ihr zu nähern. Durch Juſtinen erhielt Ich taͤg⸗ | 


lich die zaͤrtlichſten Billets, welche mich der un⸗ 


vergaͤnglichen Liebe meiner Frau verſi cherten, 


und mich von ihrer Ungeduld, von ihren Der 
forgniffen unterhielten; ich theilte fie nur, allzu 


ſehr mit ihr. — Eine im Harem entdeckte, ge⸗ 


heime Liebſchaft lehrte uns kennen, was wir von 
dem Zorne und der Grauſamkeit des Seeraͤu⸗ 
bers zu fuͤrchten haͤtten, wenn wir überrafcht, 
oder verrathen wuͤrden. 

Zemire, eine junge eirkaſſiſche Sklavin, 
war mit ihrem Geliebten uͤberraſcht worden, 


und wurde verurtheilt, durch Gift zu ſterben; 


Haly, ihr Liebhaber, ſollte geſpießt werden. 


Waldau ſchauderte vor Abſcheu und Unwillen, 


| als er mir dieſe Begebenheit erzählte, 


„Ach, Freund!“ rief ich aus: „laſſen Sie 


uns dieſe beiden Ungluͤcklichen retten! Ich er⸗ 


laube, daß meine Frau ſich ihrer ganzen Gewalt | 


über den Wuͤthrich bediene, um von ihm die 
Begnadigung des dem Tode geweihten Paares 


zu erhalten. Unterrichten Sie Juſtinen dae | 


und reden Sie mit Haſſan!“ 


— Ich eile, Ihren Wunſch zu Malen er- 


5 wiederte er. — 


i 3 5 i i 


2 
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nung, und kam bald darauf mit einem Schrei 
ben meiner Frau an den Seeraͤuber zuruͤck, wel: 
ches folgendermaßen lautete: 


A 


„Haſſan!“ 
„Du: haft: mic) Deiner ganzen Zaͤrtlichkelt 
gewürdigt, und verlangſt von mir, daß ich fie 


erwledere; aber nie werde ich Deine Bemah— 


lin, niemals werde ich den Glauben an den 


— 


5 5 


heiligen Propheten annehmen, wenn Zemire 
und Haly ſterben muͤſſen, weil ſie die Liebe 
kennen gelernet haben. Wenn jene Sklavin 
der Gegenſtand Deiner Wahl waͤre, wenn ſie, 
1 nicht zufrieden damit, Dir zu gefallen, den: 
noch Deinen Stolz ſo ſchwer beleidigt haͤtte, 
dann koͤnnteſt Du fie im gerechten Zorne be⸗ 
ſtrafen; jetzt aber würde Deine Rache auch 
mich tödlich verwunden. Wenn ich Dein Herz 


beſitze, ſo darf es keiner Andern angehoͤren; 


N gieb mir alfo diefen Beweis Deiner Liebe, 
und bewillige mir Gnade fuͤr die beiden 


Schuldigen, oder entſage mir auf immer. 


Selbſt der Tod würde mich nicht zwingen 
koͤnnen, meinen Schwur zu brechen, und ich 
habe geſchworen, Dich nicht wieder zu ſehen, 
* wenn Du meine Hoffnung nicht erfüllt.“ 


236 Ä 

Diefes Schreiben wurde dem Sterzuber 
durch Waldau übergeben, welcher ſich dadurch 
großmuͤthig dem Zorne deſſelben ausſetzte. Er 
geſtand, daß er unvorſichtigerweiſe Juſtinen von | 
jener Begebenhelt im Harem unterrichtet habe; 
der Dollmetſcher uͤberſetzte dem Muley Haſſan 
das Schreiben Seophlens. Zwar machte der 
Seeraͤuber dem jungen Arzte die haͤrteſten Vor⸗ 
wuͤrfe, aber er fuͤhlte ſich durch den Brief mei⸗ 
ner Frau geſchmeichelt; mehr als jemals glaubte 
er von ihr geliebt zu werden, und die erbetene 
Gnade wurde bewilligt. 
5 Der Geliebte der armen Zemire wurde aus 
dem Pallaſte gejagt, fand aber bei uns Huͤlfe; 
der Dollmetſcher ſagte zu ihm, indem er ihm 
einige Zechinen gab: „Halte Dich an dem Ufer 
des Meeres bereit; binnen Kurzem werde ich 
Dir von Seiten der Favoritin etwas Näheres 
ſagen. Sie hat Dir das Leben gerettet, bitte 
alſo den Himmel für fie“. Der junge Türke 
zerfloß in Thraͤnen der Dankbarkeit, und vers. 
ſprach, ſich jeden Abend in der Naͤhe des Pallas 
ſtes bereit zu halten. Was die junge Zemire 
betraf, ſo verlangte Sophle, ſie der Anzahl ih⸗ 
rer Sklavinnen einzuverleiben; denn ſie hatte 
ihre Abſicht dabel, und die Weiber vernacpläffte 


r 


gen ſelten ende das i nüglich werden 
kann. Da meine Frau einmal gezwungen war, 
den Seeräuber zu taͤuſchen, fo that ſie es mit 
der ganzen Liſt und Gewandheit ihres Ge⸗ a 
ſchlechts. ö 
Endlich trat der gluͤcliche! und zugleich fuͤrch⸗ 
terliche Augenblick ein, und unſere Plaͤne waren 
fo gut angelegt, daß es unmöglich ſchlen, fie zu, 
vereiteln. Die Nacht follte mit ihrem Schleier 
das Geheimniß unſerer Flucht bedecken, nur ich 
war am meiſten dabei zu beklagen, da ich am 
wenigſten zum Gelingen derſelben beitragen 
konnte. Ich blieb in meiner Hütte oder im 
Garten allein, und hatte an dem letzten Tage 
nur einige wenige Augenblicke Gelegenheit, mit 
Waldau zu ſprechen. „Nur Muth gefaßt!“ 
fagte er im Voruͤbergehen: „Alles laͤßt ſich 
glücklich an!“ Einige Stunden ſpaͤter kam er 
wieder. „Um zehn Uhr werde ich Sie aus Ih⸗ 
rer Huͤtte abholen; hier haben Sie ein Paar 
gute Piſtolen.“ — So bleiben Sie doch nur eis 
nen Augenblick, erwiederte ich. — „Unmoͤglich! 
Ich muß jetzt Anſtalten treffen, unſeren Sultan 
nd feine Trabanten einzuſchlaͤfern.“ Damit 
2 er wieder fort, und ich zitterte, ng is 
Freund Mate werden koͤnnte. 5 


aalle zuſammen Sophiens bisherige Wohnung; 
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um zehn Uhr erſchlen Waldau wirklich, und 
fuͤhrte mich bis ins Innere des Luſthauſes, wo 
ich die Verſchnittenen, die weißen und ſchwar⸗ 
zen Sklaven in dem tiefſten Schlafe liegen ſahe; 
der junge Arzt näherte fich einem derſelben, und 
ſchuͤttelte ihn ſtark, aber dennoch fiel er regungs⸗ 
los auf ſeine Matratze zuruͤck. „Sle ſehen hier,“ 
ſagte Waldau luſtig: „eine der ſchoͤnſten Wir⸗ 
kungen meiner Kunſt. Habe Dank, Aeskulap, 
fuͤr Deinen Beiſtand! — doch jetzt laſſen . 
uns eilen.“ 

Ich bewunderte die unerſchütterliche Kalt 
bluͤtigkeit meines Freundes, und trat in das 
Zimmer meiner Frau, die ſchon völlig bereit 
war, uns zu folgen. Sie warf ſich voller Ent⸗ 
zuͤcken in meine Arme; aber Juſtine, welche ein 
Kaͤſtchen mit den Edelſteinen, den Geſchenken 
Haſſans, unter dem Arme trug, erinnerte uns, 
daß wir hier nicht lange Zelt haͤtten, uns zu 
llebkoſen, und daß wir am Bord des Schiffes 
beſſere Gelegenheit dazu haben würden, . 

Jetzt rief uns auch Waldau zu, der unters 
deſſen mit dem Dollmetſcher noch einige Verab⸗ 
redungen getroffen hatte, und wir verließen nun 


noch ERROR ich eine ſchoͤne junge Stlavin, 
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welche danger Pakete trug, NR uns voller Freude 
folgte. . 

Ohne auf ein Hinder pls zu ſtoßen, kamen 
wir durch die Gaͤrten, bis an das Thor, durch 
welches man an das Ufer des Meeres gelangte, 
wo wir aber Halt machen mußten. „Hler,“ 
ſagte mein junger Freund, „hat Aesculap nichts 
fuͤr uns gethan, und jetzt kommt Alles darauf 
an, mit Geſchicklichkeit, Klugheit und Gewalt 
zu verfahren!“ Mit diefen Worten zog er einen 
Dolch hervor. „Laſſen wir jetzt die Frauenzim⸗ 
mer zuruͤck, Herr Graf,“ fuhr er fort: „nehmen 
Sie Ihre Piſtolen, und halten Sie die eine 
Ich er⸗ 
blicke zwei Neger, welche das Thor bewachten. 
Der eine von ihnen, welcher mir empfohlen wor⸗ | 
den war, gerieth durch die beiden ihm entgegen 
gehaltenen Piſtolen ſo in Schrecken, daß er kein 
Glied zu ruͤhren wagte; Waldau und der Doll⸗ 
metſcher bemächtigten ſich des andern, und lie: 
ßen ihm zwiſchen ihren Dolchen und einer vol⸗ 
len Boͤrſe die Wahl. Er nahm die letztere, und 
wir oͤffneten nun das Thor. Die beiden Neger 
itterten vor Furcht, da fie die drei Frauen mit 
s hinausgehen ſahen; als wir ihnen aber den 
Vorſchlag machten, mit uns zu fllehen, nahmen 


4. 
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fie denſelben freudig an, da fie nicht hoffen konn⸗ 
ten, von ihrem Gebieter Gnade zu erhalten. 
In der Entfernung von einer Viertelſtunde 
erwartete uns der Capitain mit dem für uns 
beſtimmten Schiffe, und wir langten binnen we⸗ 
nigen Minuten daſelbſt an. Unſere beiden Ge⸗ 
fangenen gingen in unferer Mitte, eine mir uns 
bekannte maͤnnliche Geſtalt, welche uns folgte, 
beunruhigte mich aber fehr; als wir indeſſen 
eben an Bord gehen wollten, fah ich, wie der 
Unbekannte die junge Sklavin, welche unfere 
Sachen trug, umarmte, und erkannte nun die 
beiden Schlachtopfer, welche Hue jetzt zum 
zweiten Male rettete. | 
Da der Wind uns guͤnſtig wat, erreichten 
wir in kurzer Zeit die hohe See, und eine ent 
zuͤckende Freude bemaͤchtigte ſich unſerer Aller, 
Nur der Italiener ſchien weniger froh zu ſeynz 
Waldau wußte ihn aber bald in eine gute Laune 
zu verſetzen, indem er das Kaͤſtchen mit den Ju⸗ 
welen oͤffnete, und ihm ein Halsband, zwei Arms 
baͤnder und zwel Ohrgehänge, als die ihm pr 


ſprochene Belohnung, einhändigte. Um ſich ſe 
ner Dankbarkeit noch mehr zu verſi chern, fuͤg 
erer noch einen koſtbaren Ring hinzu. Der J 

lliener war außer fi ich vor Freude, ſich plotzlich 


4 | 
im Beſiß ſolcher Reichthuͤmer zu ſehen, und 
ſchwur uns ewige Freundſchaft. Auch der Schiffes 
Copitain, welcher uͤbrigens feine Belohnung ſchon 
in baarem Gelde erhalten hatte, wurde durch das 
Geſchenk eines Ringes von Werth noch mehr 
in unſer Intereſſe gezogen; denn was uns an 
Juwelen noch blieb, war mehr als hinreichend, 
bie Koſten einer großen und. langwierigen Reiſe 
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. * de denken Sie, was Mule Haſſan jetzt 
3 ſagte am andern 5 der Italle 


b e immer ſah. f 
Er ſchlaͤft! antwortete Waldau. & 


| n, daß wir von ehem Schiffe verfolgt wer⸗ 


N . * 


4 — O, 7 würde meine Sachen ſchlecht ge⸗ " 


macht debe. antwortete der j junge Arzt, weng 
0 e 


„Clauben Sie, S erwiederte lch. a 


ber; Sophie 85 ich wollten uns uͤberzeu: 


13 geflogen finden.“ 
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ich bei den Huͤlfsmitteln, die . Gebote 
ſtanden, nicht beſſer fuͤr uns geſorgt hätte, als 
daß wir nach einigen Stunden Gefahr liefen, 
eingeholt, und mit Feſſeln beladen, in unſer 
prächtiges Gefaͤngniß zuruͤck gebracht zu werden. 

„Aber Loſſan wird doch ohne Zweifel um 
fere Flucht ... 
L Wenn 1 verſichere, daß = und 5 
ganze Heerde von Sklaven ſchlaͤft, ſo koͤnnen 
Sie glauben, daß ich meiner Sache gewiß bin. — 
Dieſe Worte beunruhigten mich. „Sollten 

ſie nie wieder erwachen?“ rief ich erblaſſend 
aus. Waldau, meine Frau und Juſtine lachten 
laut auf, und beruhigten mich dadurch wieder, 
„Sie haben mich in Verdacht, Herr Graf, 
fuhr der Arzt fort: „daß ich mich jener guten 
Leute entlebigte, indem ich fie fanft in die an 
dere Welt hinuͤber ſchlummern ließ? — Beruhi 
Ä gen Sie ſich. — Ich habe ihnen nur die nö 
thige Doſis gegeben, daß ſie ſchlafen koͤnnen 
ohne zu traͤumen. Heute Abend werden ſie ſich 
im beſten Wohlſeyn befinden, und ſich nur vor 
einem ſtarken Hunger gequält fühlen, den fl 
eilen werden, zu befriedigen. Erſt dann werder 
fie den Käfig offen, und die ſchoͤnſten Vögel * 
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Dieſe Worte verſcheuchten alle unfere Be: 
ſorgniſſe vor einer moͤglichen Verfolgung, die 
nach einer Zeit von vier und zwanzig Stunden 
doch vergebens ſeyn mußte. Wir ſetzten unſere 
Reiſe anfangs bei guͤnſtigem Wetter fort; gegen 
Abend des zweiten Tages aber wendete ſich plöß: 
lich der Wind, die Nacht war Außerft ſtuͤrmiſch, 
und ein heftiger Oſtwind verſchlug uns gänzlich 
von unſerem Wege. Da wir uns ſchon im Herbſt 
befanden, ſo hielt dieſer Wind unaufhoͤrlich an, 
ſo daß wir nach vlerzehn Tagen ſchon in die 
ie der weſtindiſchen Inſeln verſchlagen waren. 
So unangenehm dieſe Widerwaͤrtlgkeit allen 
Uebrlgen war; fo ſehr freute ich mich im Stils 
len daruͤber; ich dachte an meine wuͤſte Inſel. 
Waldau bemerkte meine Gleichgültigkeit gegen 
das ſtuͤrmiſche Wetter. „Sie find fo ruhig, 
Herr Graf,“ ſagte er eines Tages zu mir: „köͤn⸗ 
nen Sie es laͤugnen, daß die Hoffnung alle 
Ihre Gedanken auf die wuͤſte Inſel⸗ richtet, 
welcher uns die Gewalt der Winde immer na» 
6 r und naher treibt?“ 
2 — Ja, ich geſtehe es, erwiederte ich und 
3 das Schickſal will, daß ich dort wieder 
finde, was ich verloren habe, ſo wird Nichts 
wehr meinem Gluͤcke im Wege ſtehen. — 
“L 16” ] 


„O, ich glaube mehr als je RR Vot 
herbeſtimmung des Schickſals; aber che 
Sie ſich freuen, iſt unſer Capitain . in Ver⸗ 
zweiflung.“ 
— Ach, koͤnnten wir ihn nicht Ps die er 
füllung meines Wunſches gewinnen? — | 
Waldau verſprach, es zu verſuchen. Da 1 
Wind uns täglich, ungeachtet aller Anſtrengun⸗ 
gen des Capitains, dem Orte näher. führte, wel: 
chen ich zum letzten Male. wieder zu fehen 
wuͤnſchte, fo unterrichtete ich ihn, nachdem So⸗ 
phie eingewilligt hatte, von meinem Wunſche, 
bei der wuͤſten Inſel zu landen. Waldau, der 
gelaͤufig mit ihm ſprechen konnte, wußte durch 
. Verſprechungen, und mit Huͤlfe einiger neuen 
| Geſchenke, feinen guten Willen zu erkaufen, fo 
daß er wirklich der Gegend zuſteuerte, deren 
Lage wir ihm durch die Angabe der geographis 
ſchen Länge und Breite, hie mir bekannt nor 
bezeichneten. 
| Es war beinahe Abend, als wir die Doe 
zu Geſi cht bekamen; doch rieth uns ie Klug 
heit, fuͤr heute nicht mehr zu „weil die 
Durchfahrt durch die Felſen aͤußerſt gefäßrtih 
war, und die Nacht uns dabei uͤberraſchen konnte. 
Der Capitain ließ daher die Anker werfen. Wie 
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lang wurden mir die Stunden, ehe der Tag 
wieder anbrach. Waldau, meine Frau und ich 

festen unfere Unterhaltung bis in die ſpaͤte Nacht 
fort, ſo lange, bis endlich der Schlaf wider un⸗ 

ſeren Willen unſere Augen ſchloß. 

Welcher entzuͤckende Anblick bezauberte uns 

bel unſerm Erwachen! Das reine Blau des 

Himmels ward auch nicht durch das kleinſte 
Woͤlkchen getruͤbt; die Spitzen der Felſen glanz 
ten hell in dem Widerſchein der Sonnenſtrah⸗ 

len, und ein balſamiſcher Hauch fuͤhrte uns den 

wohlriechenden Duft von den Blumen der In⸗ 
ſel zu. Jetzt ließ der Capitain die Anker lichten; 

ihne Hinderniß fuhren wir zwiſchen den Felſen hin⸗ 
durch, und ich ſetzte endlich meinen Fuß an das er⸗ 

hnte Land, wo ich einſt fo viel gelitten und fo ſuͤße 5 
Augenblicke verlebt hatte! Sophie zitterte, als ſie 

dem Ufer hinauf ſtieg; wir erreichten bald die 

Höhe, von welcher aus wir die Inſel uͤberblicken 

konnten, und ſahen, daß ſie noch mit ihrem 

Grün und ihren Blumen bedeckt war. 

. Schweigend ſchritten wir weiter auf meine 

€ N Wohnung zu, und ich wagte nicht, 
Frau die Gefuͤhle mitzutheilen, von des 
nen 18 in diefem Augenblick durchdrungen war. 

be jedem Baume glaubte 5 Jullen her⸗ 
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vortreten zu ſehen; wir ſuchten einen menfälke 
chen Fußtritt zu entdecken, allein der Boden 
war allenthalben mit dickem Graſe bewachſen; 
ich entdeckte endlich zuerſt von Weitem die Höhle, 
in welcher Roſg das Leben erhielt. „Dort,“ 
rief ich aus; „iſt meine Wohnung! dort iſt meine 
Tochter geboren! Ungluͤckliche, ſoll ich Dich nie 
wiederſehen!“ 5 ; 
Tyhlraͤnen uͤberſchwemmten mein Geſt cht; So⸗ 
f pole athmete kaum, und ſagte ganz leiſe, doch 
ſo, daß ich es hoͤrte: „Karl, Karoline! Wird 
Eure Mutter Euch wiederſehen?“ 9 
Ich fühlte, wie ſchmerzlich in dieſem Augen; 
blicke die Lage meiner Frau ſeyn mußte, und 
ſuchte mich daher zu zwingen. Waldau, der ſich 
etwas weiter rechts entfernt hatte, rief ploͤtzlich 
aus: „Ich ſehe dort ein Denkmal; haben Sie 
es errichtet, Herr Graf?“ Ne 


— Nein, ſagte 0 b bebend; 5 uns derb 
eilen, theure Sophie, — 


Wir verließen den Weg, welcher nach N 
Höhle führte, und eilten dem jungen Arzte nach, 
welcher ſchon einen großen Vorſprung vor uns 
hatte. Als wir in die Naͤhe des Denkmals ge⸗ 
langten, kam uns Waldau ſchon wieder entge⸗ 
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In gen 15 ſagte: „Treten Sie ncht nen, bene 
es find Graͤber.“ 

1 Ich verſtummte, meine Knie wankten unter 
mir, denn ich ſahe meinen Freund erblaſſen. 
„Nun,“ ſagte ich endlich, indem ich mich zwang, 
meine innere Bewegung zu unterdruͤcken, „haben 
Sie vielleicht Namen geleſen? Florvel und ...“ 


3 Ich konnte nicht weiter ſprechen, und Wal 


Freund nicht Zeit gehabt,“ ſagte Sophie, „ die 
Gräber naͤher zu unterſuchen; ruhe Dich unter⸗ 
deſſen hier aus, lieber Fritz, ich will doch ſehen ...“ 
4 — So geh, erwiederte ich „ unterdeffen will 
lich meine Kraͤfte wieder zu ſammeln ſuchen! — 

15 Beide entfernten ſich ſeufzend, und ich warf 
mich voll von Gedanken und Erinnerungen ins 


Gras nieder, als ich ploͤtzlich eine ſanfte und 


meinem Herzen nicht unbekannte Stimme deut⸗ 
lich den Namen Pollo rufen ‚hörte, Pollo! 
wlederholte ich, und ſprang auf, ohne zu wiſſen, 


14 


den Freunden. 

„Haben Sie nichts gehört, ages giehen 
inter ich ihnen entgegen?“ 
0 e Was denn? — 


' 
65 


=" 


dau antwortete mir nicht. „Vielleicht hat unſer 


was ich eigentlich wollte; ich eilte zu meinen . 


* 


* 
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„Jemand, der hier den Namen Pollo rief,“ 
antwortete ich. PR “| 
Jetzt warf ich meine Blicke auf das eine 
der Grabmäler, und las; „Hier ru t Julie 
von Florvel.“ Ich ſank auf die Knie nieder, | 
und las auf dem andern Grabmal; „Florvels 
Grab.“ Laute Klagen machten meinem Schmerze 
endlich Luft, und ich warf mich bald meinem 
Freund Waldau, bald Sophien in die Arme. | 
Ploͤtzlich vernahm ich die ſchon fruͤher ge⸗ 
hörte Stimme. „Horch!“ rief ich aus: bört 
. Ihr nichts?“ a I 
Ja, ja, wir Hören eine Stimme, ante 
worteten Beide zugleich; eilen wir dem Schalle 
nach! — Ich lief wie ein Unfinniger vorwärts, 
fo daß mein Freund ſich gezwungen ſah, mich 
bei ſich zuruͤck zu halten. Sophie ſchien Fluͤgel 
zu haben, und eilte uns weit voraus; ſie war 
dazu beſtimmt, mich auf den Gipfel der höchſten > 
Freude zu erheben, an die ich bis jetzt noch nicht 
zu glauben wagte; ich hoͤrte ſie ausrufen: „Da 
iſt Roſa! Ich habe ſie erkannt!“ — Ich war 
außer mir, und kaum im Stande, mein Gluͤck 
zu faſſen. 5 1 
„ Roſa! Roſa!“ rief Sophie, aber das 
junge Maͤdchen, voller Schrecken, ſo viel aan 
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auf der unbewohnten Inſel zu ſehen, llef aus 

allen Kraͤften vorwaͤrts, und verſchwand zuletzt 

in der Höhle, Wir kamen bald ebenfalls dort 
an, und fanden, daß der Eingang durch eine aus 

a verfertigte Thür verſchloſſen | 
war, allein ich ſtieß mit ſolcher Gewalt dagegen, 
daß ſie bald meinen Anſtrengungen wich. Jetzt 
vernahmen wir mehrere Stimmen, man kam 
aus dem Inneren der Höhle herbei; o, füße 
ueberraſchung! Mein Vater, Florvel und meine 
Tochter erſchienen vor meinen Augen. — 

„ unſere Freunde aus Deutſchland!“ rief 
Potter Roſa, und ſchon lagen wir einander in 
den Armen, waͤhrend Waldau voll Entzuͤcken 

h dieſem ruͤhrenden Schauſpiele zuſah. | 

Als ſich die erſten Ausbruͤche unferer . 
einigermaßen beruhigt hatten, nahm mein Vater 
das Wort und ſagte: „Lieber Fritz, was hat 
mir unſere Trennung fuͤr Kummer verurſa ie 
Taͤglich ſah ich das Ende meines Lebens I 
vor Augen, und ohne den edlen Florvel waͤre 
ich bereits meinem Schmerze unterlegen. Er 
allein naͤhrte in mir die Pa und erhielt 
mir dadurch das Leben; alle ne Berfprechuns 
gen ſind jetzt in Erfüllung ge gen, und nun 
| kann ich ruhig ſterben.“ Pi 0 


4 


Sie haben Sox 
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5 Nein, theurer Mater, Sie witetn leben . | 


antwortete Sophle. Sie werden leben, um Zeuge 
unſers Gluͤcks zu ſeyn, und es zu erhöhen; nur 
noch eine Reiſe, unſere Ruͤckkehr na eutſch⸗ 
land, mit Florvel und unſerer Roſa, er wir 
werden Alle gluͤcklich ſeyn! — ö 


1 


ſelne Blicke ſagten uns ſchon, daß er nicht die 
Abſicht hatte, uns zu folgen. „Lieber Florvel,“ 


fuhr daher meine Frau fort; „Sie werden doch 


Florvel war im Begriff zu 7 und 


nicht in dieſer Einöde bleiben, und uns eines 


Troſtes berauben wollen, den wir uns unter 


ſo vielen Gefahren zu verſchaffen ſuchten? Ge— 


wiß! Sie lieben Roſa zu zaͤrtlich, als daß Sie 


ſie zwingen koͤnnten, entfernt von ihrer Familie 


und auf einer unbewohnten Inſel zu leben. 


Wir koͤnnen nicht hier bei Ihnen bleiben, denn 


auch ich habe Kinder, und eine Mutter, deren 


Stimme mich in mein Vaterland zuruͤck ruft. 
O, erfuͤllen Sie meine Bitte! Ein Wort von 


Ihnen kann die uns noch übrig gebliebenen Ber 


ſorgniſſe in eine himmliſche Freude verwandeln. 
hien ſo viele Leiden verurſacht, 
ine a jetzt auch Alles thun, um mein 


— 


Gluͤck voiltonmmen au sachen! Gewiß! Sie 
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e es bon ; denn ich ſehe Shränen in Ih⸗ 
ren Augen glaͤnzen !! ?“ 4 


In der That konnte Florvel nicht länger _ 


der Ueberpedungsfraft meiner Frau widerſtehen. 
Sie haben mich uͤberwunden!“ rief er aus: 
7 „ja, ich werde Ihnen folgen! Ich werde dieſe 
| Inſel und das Grab Juliens verlaſſen; aber 
wenn einſt eine eben fo mächtige Stimme, als 
die, welche jetzt zu Ihnen ſpricht, mich hierher 
f zuruͤck ruft, werden Sie ſich dann auch meinem 
; Willen nicht widerſetzen? Verſprechen Sie es?“ 
Wir verſprachen ihm Alles, was er vers 
langte, da wir überzeugt waren, daß er ſich, der, 
Gegenſtand aller unſerer Sorgfalt, und der Zaͤrt⸗ 
lichkeit Roſa's, nie wieder von uns wuͤrde kken⸗ 

nen können. 


“ W 


DH und wanzigſſtes Kapitel. 1 
r 5 ir 10 
Unſer Capitain und ſeine Leute burchſrchen 
die Inſel, wie wir es unſrerſelts gethan hatten, 
und erblickten uns endlich vor r Höhle ſitzend, 
wo wir uns lebhaft miteinan er unterhielten. 
Die Türken lagerten ſich in einiger Entfernung 


— 


— 


2 . — 1 
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von uns auf dem Hafen; in dieſem Kugenbiic 


kam Pollo, ein Mulatten⸗Sklave Florvels, her⸗ 


bei gelaufen, um feinen Herrn zu benachrichti⸗ 


gen, daß die Inſel voller Fremden ſey. Er 


blickte den jungen Arzt und mich höchſt miß⸗ | 
trauiſch an; indeſſen beruhigte ihn Florvel, in⸗ 
dem er ihm ſagte: „Dies ſind meine Freunde, 


Pollo! Eile jetzt, ihnen das Beſte, was wir 
beſitzen, aufzutragen.“ 


Der Mulatte gehorchte, und Waldau er | 
ſich mit einigen Türken nach dem Schiffe, um 
eeeinen Theil unſerer Lebensmittel herbei zu holen. 
| Unterdeſſen beſchaͤftigte fich Florvel und ich da⸗ 
mit, einen länglich runden Tiſch, welchen der 
Erſtere mit hierher gebracht hatte, und an wel⸗ 


chem mehr als zehn Perſonen fi itzen konnten, zu 
decken. Roſa, Sophie und Zemire brachten 


merkte jeßt, daß meine Tochter vortrefflich mit 


der Zubereitung dieſer Speiſen umzugehen wußte, 5 
und da meiner Frau dergleichen haͤusliche Se 
ſchaͤfte ebenfalls nicht fremd waren, ſo konnten 


wir mit Recht eine koͤſtliche Mahlzeit erwarten. 


Der Italiener und der tuͤrkiſche Caplitain wur: 


— 
— 


Fruͤchte, Muſcheln und Fiſche herbel; ich be⸗ 


| 


den eingeladen, ſich mit uns zu Tiſche zu ſetzen; | 


zwar konnte der Letztere an der Unterhaltung 
GR 
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nur durch 97154 und Lächeln Thell Fe 
aber Waldau und meine Frau fprachen von Zeit 
zu Zeit Tuͤrkiſch mit ihm, wodurch er Gelegen⸗ 
heit erhielt, fein Erſtaunen und feine Bewunde— 
rung über die Schoͤnheit meiner Roſa aus zu⸗ 
druͤcken, welche er alle Augenblicke mit dem Na⸗ 
men einer Hurt, einer himmlifchen Jungfrau 
Mahomets, belegte. 
> Unfere Unterhaltung kam bald 58 unſere 
uberſtandenen Abentheuer, und ich fragte „was 
dus dem treuen Ulrich geworden ſey, deſſen Ge⸗ 
genwart allein noch zur Vollkommenheit meines 
Gluͤckes fehlte. 
Hi ulrich iſt nach Algier geſegelt, ſagte mein 
Vater, und da Du ihm nicht begegnet biſt, ſo 
wiſſen wir weiter nichts von ihm. Noch an 
demſelben Abend unſerer grauſamen Trennung 
näherten wir uns dieſer Inſel, und landeten mit 
dem Anbruch des folgenden Tages; Ulrich fuͤhrte 
mich hierher nach der Hoͤhle, wo ich die einzi⸗ 
gen Gegenſtaͤnde fand, die meinen Schmerz noch 
einigermaßen lindern konnten. Erzaͤhle uns jetzt, 
mein Sohn, was Dir waͤhrend Deiner Sklave⸗ 
rei begegnet iſt, und dann wird auch an Florvel 
die Reihe mit der ak feiner eren 
une 


1 


= Ne — 


alt war, hoͤrte uns mit einer Aufmerkſamkeit 


„Denn wenn man ihm die Wahrheit geſagt 


wie er es mit der armen Zemire machen wollte. 


n u 
Ich bat den jungen Wehen, mim Water 
mit unſeren Abentheuern bekannt zu machen, 


und er that es mit ſeiner gewoͤhnlichen Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und Leichtigkeit. Ich ſah mich indeſ— 


ſen haͤufig gezwungen, ihn zu unterbrechen, und 
feine Verdienſte um uns, die er mit Stillſchwei— 


gen uͤberging, in das gehörige Licht zu ſtellen. 


Waldau's Charakter ſchien beſonders dem groß⸗ 
muͤthigen Florvel ſehr zu gefallen; el druͤckte 
ihm zu wiederholten Malen die Hand, und mit 
Vergnuͤgen ſah ich zwiſchen thnen das ſuͤße Band | 
der Freundſchaft entſtehen. | 

Die reizende Roſa, welche jetzt sehn, Jahr 


und einer Theilnahme zu, welche weit den ge— 
woͤhnlichen Verſtand dleſes zarten Alters über: 
traf. Sie bewunderte Sophie, weinte mit mir, 
und lachte mit Waldau. „Wenn ich dabei ge: 
weſen wäre," ſagte fie, nachdem die Erzählung 
beendigt wat, „fo hätte ich auch den boͤſen See— 
raͤuber hintergangen. Nicht wahr, Du haͤtteſt 
es mir verziehen?“ wandte fie ſich an Florvel. 


haͤtte, ſo wuͤrde er ohne Zweifel meinen Vater 
und den Herrn Arzt haben umbringen laſſen, 


8 
Dieſer Gedanke zwingt 1110 ihn zu aaa, 
ſcheuen!“ i ) 


— Es iſt wahr, er b bat Deinen Haß ver⸗ 


dient, antwortete Florvel; aber er iſt jetzt be 
ſtraft, und Du mußt nun, als eine gute Chri- 


fin, dem Himmel danken und ihm verzeihen. — 
a Roſa nahm mit Ehrfurcht dieſe Lehre ihres 
zweiten Vaters auf, und ſagte nur noch: „Wenn 
er nur unſerm guten Ulrich kein Boͤſes thut, ſo 
will ich ihm gern verzeihen.“ 
Ich wurde von dieſer Bemerkung über 
raſcht, denn fie kuͤndigte ein gutes Herz und 


eine fuͤr ihr Alter hohe Stufe des Verſtandes 


an. Florvel hat das Gedeihen dieſer ſchoͤnen 
Blume gepflegt, dachte ich; ich verdanke ihm 


nicht nur das Leben meiner Tochter, ſondern 


auch die gluͤckliche een 9 5 geiſtigen 

a Kräfte. Far: 

ö Florvel erzaͤhlte uns jetzt ain ſeine 
Ankunft in Weſtindien; feine erſte Sorge war, 
an mich zu ſchreiben, allein die Empörung der 
Neger verhinderte den Abgang des Briefes. 
„Ich mußte jetzt an meine Vertheidigung den⸗ 

Een," fuhr er fort: „aber obgleich ich von mei— 

nen Untergebenen geliebt wurde, ſo war es doch 


5 unmoͤglich, der Anzahl der Feinde zu widerſtehen. | 


13 


\ 
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Der größte Theil meiner Sklaven wurde in vers 
ſchiedenen Gefechten getödtet, die uͤbrigen geries 
then in Gefangenſchaft, und nur noch ein Ein⸗ 
ziger, mein treuer Mulatte, Pollo, blieb mir. 
Obgleich verwundet, ſo half er mir dennoch bel 
Nacht mein Geld und die noͤthigſten Sachen 
auf ein leichtes Fahrzeug bringen, eben ſo wie 
meinen größten Schatz, den ich beſitze, den Sarg 
meiner Gattin. Wir gingen Beide allein unter 
Segel, in dem Augenblick wo ich meinen Pak 

laſt in Flammen gerathen ſahe.“ 
| „Wir gelangten gluͤcklich auf dieſer Inſel 
an, bei deren Anblick Gefuͤhle in mir erweckt 
wurden, die ich Ihnen weiter nicht ſchildern 
will. Pollo half mir unſeren ganzen Reichthum 
in dieſe Hoͤhle bringen, welche die Wiege unſe— 
rer theuren Roſa iſt; das liebenswuͤrdige Kind 
murrte nicht, als ich ihr fagte, daß ich hier mein 
Leben beſchließen wollte. „Ich bin gluͤcklich und 
zufrieden,“ antwortete ſie mir, „ſo lange ich bel 
Dir bin.“ Mit der Huͤlfe meines treuen Pollo, 
deſſen Wunden nach und nach heilten, errichtete 
ich die beiden Grabmäler, die Sie geſehen ha⸗ 
ben, und wovon das eine fuͤr mich beſtimmt iſt. 
Der junge Mulatte war meine ganze Hoffnung; 
er ſollte, wenn ich zu meiner Julie hinuͤber 


— 


stimme feyn wuͤrde, Ka zu ihrer Familie 
zurück bringen.“ 


Roſa, und die weitere Ausbildung ihres Herzens 
und Verſtandes; ſie lernte Alles mit der groͤßten 
Leichtigkeit und Wißbegierde; oft bewunderte ich 
im Stillen ihre Thaͤtigkeit, Lebhaftigkeit, und 
beſonders ihren Muth, den ſie 905 ſo manchen 
Setegenpeiten zeigte.“ | 
„Die Ankunft des Herrn Grafen und Ul⸗ 


hafteſte Freude, welche nur dadurch wieder ver— 
bittert ward, daß Sie nicht ebenfalls die Beloh— 
nung Ihrer Aufopferungen genießen konnten. 
ber ich ſetzte mein ganzes Vertrauen auf die 
göttliche Vorſehung, und Dank ſey ihr, die 
Wuͤnſche Ihres Herrn Vaters und die meinigen 
find jetzt erfüllt.“ | 

Herr von Florvel, fuhr mein Vater fort, 
hat aber in feiner Erzählung Alles übergangen, 
gas er für uns gethan hat; er gab den groͤß⸗ 
ten Theil ſeiner Schaͤtze her, und haͤndigte ſie 
m treuen Ulrich ein, um damit Eure Befreiung 
zus der Sklaverei zu erkaufen. Sie find mehr 
. | [17] 


„Wir lebten in der bull e Ruhe, 
aber ich blieb ſtets traurig; meine liebſte Be 
ſchaͤftigung war der Unterricht meiner theuren 


richs auf dieſer Inſel, verurſachte mir die lebe 


als hinreichend, um einen Seeräuber zu befrie⸗ 


U 


gute Ulrich kommt jetzt zu fpät, und wer weiß, 


um weiter zu reiſen. Wir ließen unſere Sachen 


* 
m’? 
* 


digen, fo habſuͤchtig er auch ſeyn mag; aber der 


was er für eine Aufnahme bei den Barbaren | 
finden wird! — | Ba | 

„Das Schicksal, welches unfere Flucht bes 
guͤnſtigte,“ fiel Waldau ein, „wird auch den gu⸗ 
ten Matroſen leiten; mein Rath iſt, ihn hier zu 
erwarten.“ f | 8 
Wir Alle gaben dieſem Verſchlage Beifall, 
und als der Capitain nach aufgehobener Tafel 
mich durch den Arzt fragen ließ, ob ich weiter 
reiſen, oder auf der Inſel bleiben, und mit ihm 
abrechnen wollte, erhielt er zur Antwort, daß 
wir entſchloſſen ſeyen, den Fruͤhling abzuwarten, 


vom Schiffe abholen, und Florvel uͤbergab dem 
Capitain eine Summe in baarem Gelde, welch 
ihn voͤllig zufrieden ſtellte. Zemire und Haly, 
ihr Geliebter, blieben bei uns; der Italiener 
ſchiffte ſich aber wieder ein, und Niemand von 
uns fuͤhlte weiter den Verluſt ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft. Bu 1 15 

Zufrieden und ruhig verlebten wir drei DE 
nate auf der Inſel, wahrend wir an Nichts 
was zur Erhaltung, und ſelbſt zu den Ergötzlich 
| E 
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keiten des Lebens unentbehrlich iſt, Mangel lt 
ten. Zu den Hülfsquellen, welche uns die Ins 
ſel felbft darbot, kamen noch die, welche Florvel 
und wir ſelbſt mitgebracht hatten; dabei ſtimm⸗ 
ten alle unſere Herzen miteinander auf das Voll⸗ 
kommenſte überein, und fo konnte es nicht feh— 
len, daß uns der Winter ſchnell vorüber ging. 
Das leichte Fahrzeug unſers Wirths lag in eis 
nem kleinen, ringsum von Felſen umgebenen 
Meerbuſen, ſicher vor der Gewalt der Stürme 
und der Wellen, und diente uns haufig zu klei⸗ 
nen Spazierfahrten. Als die Jahreszeit rauher 
ward, und uns weniger den Aufenthalt im Freien 
erlaubte, verdoppelte Roſa ihre Unterrich tsſtun⸗ 
den; ich bildete ihr Talent zur Malerei weiter 
aus, mit Florvel ſtudirte ſie die Geſchichte und | 
Geographie, Waldau vermehrte ihre Sprach⸗ 
kenntmiſſe, und auch meine Frau blieb nicht un⸗ 
beſchäftigt; es machte ihr Vergnuͤgen, ſie zu leh⸗ 
ren, was ſie ſelbſt in Algier gelernt hatte; Beide 
konnten ſich in kurzer Zeit in der tuͤrkiſchen 
Sprache unterhalten, wobei auch Waldau ſich 
häufig in ihre fuͤr uns Wen ano 


N eſprache Wilthen 


1 5 


— 


I 


| heruͤber trug. „Ein Schiff! Ein Schiff!“ rief 
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Sechs und zwanzigſtes Kapitel, vo) 


Die Ruͤckkehr der Zugvoͤgel kündigte uns 


endlich den Frühling an, und alle unſere Hoffe 


nungen wurden jetzt von Neuem belebt. Ob⸗ 
gleich wir uns auf der Inſel gluͤcklich fühlten, 
ſo riefen uns dennoch unſere Kinder in unfer 
Vaterland zuruͤck; von Tage zu Tage erwarteten 
wir Ulrichs Ankunft, von welcher wir uͤberzeugt 
waren, wenn er anders nicht ein Opfer der 
Stürme, oder der Rache Muley Haſſans ge⸗ 
worden ſeyn ſollte. Käme er nicht, fo waren 
wir entſchloſſen, uns auf unſerem leichten Fahr⸗ 
zeuge einzuſchiffen, um irgend einen nahen Ha⸗ 
fen zu erreichen, was allerdings ohne Schiffs. 
Capitain und Matroſen ein gewagtes Unterneh⸗ 
men war; doch wußte Pollo gut mit dem Steuer⸗ 
ruder Beſcheid, und er hatte ia allein feinen | 
Herrn hierher gefuͤhrt. 5 

Eines Morgens hoͤrten wir in der Ferne 
ein lautes Geſchrei, welches der Wind zu uns 


ker treue Mulatte, welcher faſt außer Athem von 

dem Ufer des Meeres hergelaufen kam. 

„Es iſt unſer theurer ulrich!“ ſagte ich ſo⸗ 
gleich: laßt uns ans Ufer eilen!“ | 


\ 


wg. 
PR 
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RNofa, Sophie, und unfere beiden fungen 
Sklaven, Haly und Zemire, wollten uns folgen. 
„Bleiben Sie bei Ihrem Herrn Vater,“ ſagte 
der vorſichtige Florvel zu meiner Frau; und 
auch Du, Roſa, denn wir wiſſen noch nicht, ob 
es Freunde find, die uns hier beſuchen. Wir 
wollen uns bewaffnen, Herr Graf“ 

Er beſaß mehrere Flinten, Piſtolen und 
Säbel, wovon wir uns einige ausſuchten; meis 
nen Vater bat Florvel, uͤber die Frauenzimmer 
zu wachen, und ſie in der Hoͤhle zuruͤck zu hal⸗ 
ten; Pollo und Haly wurden als Schildwachen 
vor die Thür geſtellt; Waldau, Florvel und ich 
begaben uns dann nach dem Ufer. 

Ich erkannte ſogleich mein in Hamburg ges 
kauftes Schiff; fa eben landete die Schaluppa, 
und Ulrich ſprang zuerſt ans Land; der gute 
Matroſe eilte in meine Arme. „Gott ſey ge⸗ 
dankt!“ rief er aus, „ich habe Sie wiederge⸗ 
funden! O, ich zweifelte nicht daran, daß Sie 
nach der Inſel zuruͤckgekehrt ſeyn wuͤrden, aber 
ie ſehr war ich Ihretwegen in Beſorgniß!“ 
Wahrend Ulrich ſo zu mir ſprach, bemerkte 
ich einen beſonderen Ausdruck in Waldau's Ges 
ſichtszuͤgen; er blickte ſtarr auf unſer Schiff hin, 
eben welchem nach ein anderes Schiff befindlich 
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war; ich fahe, wie er, ungeachtet e er c mg ſchel⸗ 
nen wollte, die Farbe veränderte, „Was fehlt 
. Ihnen, Freund ““ fraare ich: n mpber diefe Uns 
ruhe?“ 

e Sehen Sie denn nicht, Herr Graf, ant 
wortete er kaltbluͤtig, daß wir verrathen ſind? 
Blicken Sie das Schiff an, welches dicht neben 
dem unſrigen liegt, und. erkennen Sie die Leute 
des Seeraͤubers!— 

„Verrathen?“ rief Ukrich aus: „koͤnnen Si 
daran denken, da Sie mich vor ſich ſehen?“ 
Ich bin weit entfernt, Dich im Verdacht 
zu haben; aber biefe Türken, ich erkenne ihr. 
algieriſche Tracht. — 

„Es ſind unſere Freunde,“ ſagte Ulrich leb 
haft: „fie haben mich auf dem ganzen Wege ver 
theidigt und beſchuͤtzt; auf Haſſan's Weleht fi 
fie mir gefolgt.“ 

8 — Ich zweifle nicht bord fagte der 4 
Arzt, aber der Verraͤther hat Dich hintergan 
gen; wir ſtehen jetzt in Gefahr zum zweite 
N" le feine Sklaven zu werden! - | 

Dieſe Worte gaben mir Aufklärung. un 
ich bebte vor Schrecken. Florvel zog mich m 

ſich fort, und empfahl Waldau und Ulrich, di 
Tuͤrken zu verhindern, daß fie auf der Inf 
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landeten. Wir eilten nach der Höhle, um mel 
nen Vater zu: benachrichtigen, und unſere Frauen- 
zimmer zu verbergen, die ung: ſchon entgegen 
eilten. „Nun 2“ rief mir. Sah zu, „iſt Ul. 


1 


3 „0 Gott, welches Städt“ 
— Aber Muley Haſſan iſt ihm ER — 
„Varmherziger Himmel!“ 

— Du biſt in der. größten Gefahr! flieh⸗ 


und verbirg Dich?! — d 

Meine Frau war wie vom Blitze getroffen; 
Florvel nahm Roſa bei der Hand, ich fuͤhrte 
die zitternde Sophie, und der arme Haly mit 
feiner Zemire ging uns voran. Obgleich er nicht 
recht. verſtanden hatte, was ich ſagte, ſo unter: 
ſchied er doch, den Namen Muley Haſſan, ſah 
unſere Unruhe, und war nun überzeugt, daß 
Alles. fuͤr uns, für- feine: Geliebte und fuͤr ü ch 
ſelbſt zu fuͤrchten ſey. 

Als wir nach der Höhle urbctamen, er⸗ 
zahlte. ich, meinem Vater, was wir geſehen hat⸗ 
ten, und er war ganz Waldau's Meinung, daß 
wir in der groͤßten Gefahr ſchwebten; aber er 
rechnete auf Florvels, Ulrichs und ſeiner Leute 
uch. Bald darauf kamen Waldau und Ul⸗ 


1 N. 


bewilligt zu haben ſcheinen. Vor allen Dingen 
erzaͤhle uns, wie es Dir in Algier gegangen iſt, 


und erzaͤhlte Folgendes: „Ich kam, einige wis. 
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3 und da ſie nur langſam gingen, ſo lo 
ſen wir, daß fuͤr den Augenblick noch nichts | 
fuͤrchten ſey. „Die Tuͤrken werden bis Morgen 
an Bord bleiben,“ ſagte Ulrich: „fie haben es 
uns verſprochen, und ich hoffe, daß wir fie mit 
unſerem Golde zufrieden ſtellen werden.“ 

— Nichts weniger, als das, guter Ulrich, 
ich bin uͤberzeugt, daß fie ie Dich hetäuſcht 900 
ben. — 

„So laß uns keine Zeit verlieren, leber 
Ulrich, ſagte ich, und uns des Waffenſtillſtands 
mit Klugheit bedienen, den uns unſere Feinde 


damit wir uns darnach richten konnen.“ Ei 
Ulrich ſetzte ſich mitten unter ung nieder, 


drige Winde abgerechnet, welche meine Fahrt 
verzoͤgerten, gluͤcklich vor Algier an, und indem 
ich in der Entfernung von einer Stunde vom 
Ufer die Anker warf, landete ich allein in der 
Schaluppe, und begab mich nach Haſſans Pal⸗ 
laſt. Man ſagte mir, daß ich ihn nicht fpres 
chen koͤnnte, da er ſchon ſeit mehreren Tagen 
krank ſey; als ich aber die Namen Arberg und 
Waldau nannte, eilte man ſogleich, mich anz 
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melden, und ehe ich noch von den Sklaven et: 
was erfahren konnte, wurde ich vor Haſſan ge 
führt, 55 b 6 f 
0 „Er empfing mich mit alle Anſchein von 
Wohlwollen. Tritt naͤher, tapferer Capitain, ſagte 
er zu mir: ich habe Dein lobenswerthes Betra— 
4 gen gegen mich noch nicht vergeſſen; aber Deine 
Gefaͤhrten, die meine Sklaven wurden, haben 
a nicht eben ſo gegen mich gehandelt; ich uͤber— 
haͤufte ſie mit Wohlthaten, und dennoch haben 
fie mich hintergangen, mich verlaffen.“ 
„Bei dieſen Worten malte ſich der Zorn, 
fedoch nur ſchwach in feinen Blicken; er ſchien 
mehr ungluͤcklich als erzuͤrnt uͤber Ihre Flucht 
zu ſeyn, und ſein Kummer ruͤhrte mich. Aber 
Sie, Herr Waldau, bezeichnete er mir als den 
Undankbarſten von Allen.“ 


4 —Jch glaube es wohl, unterbrach der junge 
Arzt, denn ohne mich, wäre die Frau Oräfin 
noch in ſeiner Gewalt, und vielleicht ſchon ge— 
\ zwungen worden, ihrer Religion und ihrem Ge⸗ 
mahle zu entſagen, oder ſie haͤtte bereits ihre 
Ehre und ihr Leben verloren. 


„Iſt es möglich?“ rief e wie dleſer 
6 Penzuber Dee 


daß ich das Loͤſegeld fuͤr Sie bringen wollte, 
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— Erzähle weiter, mein Freund, fiel ich ein. 
Du ſollſt nachher Alles erfahren, was wir, ſeiner a 
Leidenſchaft zu meiner Frau: wegen, erden 
mußten. — 
„Er hat mir fein Wort- davon. a fuhr 
der gute Matroſe fort: „und ich ſehe jetzt ein, 
daß er mich getaͤuſcht hat. Sobald er erfuhr, 


ſtreckte er mir die Hand entgegen, und ſagte: 
Nimm Deine Schätze wieder mit, ich will ſie 
Dir nicht rauben, noch. Dich meine Rache fuͤh⸗ 
leu laſſen, da Du unſchuldig biſt. Ja, ich will 
noch mehr thun! Ohne Zweifel weißt Du, wels 
chen Weg ſie genommen haben; kehre alſo zu 
ihnen zuruͤck, und ſage ihnen: daß ich ihnen vers 
zeihe; wenn Du willſt, fo fol eines meiner 
Schiffe Dich begleiten und Dich beſchuͤtzen.“ | 
Da ich nichts Boͤſes ahnete, fo erzählte 
ich ihm, daß Sie, Herr Graf, Ihre Tochter 
hier auf der unbewohnten Inſel geſucht hätten, 
und daß Sie alſo ohne Zweifel. hierher zuruͤck 
gekehrt waͤren, wohin ich Ihnen daher folgen 
wollte. Freude glaͤnzte in Haſſans Geſicht, als g 
ich 11 ae Nachricht mittbeilte, aber er Pe 
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werb. Bleib fo. lange in einem Pallaſt, ſagte 
er, bis die Jahreszeit es erlaubt, daß Du wies 
der in See gehen kannſt; aber dann laufen auch, 
unſere Raubſchiffe aus, und Du wirft der groͤß⸗ 
ten Gefahr ausgeſetzt ſeyn. Ich will Dir daher 
ß eine bewaffnete Brigantine mitgeben, die Dir 
4 überall hin folgen und Dich beſchuͤtzen ſoll, und, 
Du uͤbergiebſt meinen Leuten das Löfegeld, fuͤr 
a Ian Arzt, die beiden Frauen und für den Bru⸗ 
der der einen, wenn Du: fie gefunden haft.“ 


1 


„Ohne Argwohn nahm, ich Haſſans Aner⸗ 

bieten an, und da ich wußte, daß Sie vor dem 
Eintritt des Fruͤhlings die Inſel nicht wuͤrden 

une nnen, ſo war ich in dieſer Kinfige 

| ubig. Die Befehle Haſſans muͤſſen 

„ gens ſehr ſtrenge geweſen ſeyn, wie ich Ti | 

denn ich habe von keinem der Sklaven erfahren 


walt befreiten. Seine Krankheit dauerte den 
ganzen Winter hindurch; er war immer noch 
ſchwach und kraͤnklich, als ich Algier verließ, und 
ohne Zweifel würde er mich nicht allein haben 
. abreiſen laſſen, wenn er geſund geweſen ware. 
5 et wiſſen Sie Alles; ach! auch ich glaube 
letzt, daß Haſſan mich hintergangen hat.“ 


konnen, auf welche Art Sie ſich aus ſeiner Ge. 
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— Es iſt gar nicht daran zu zwelfeln, rief 
Waldau aus: er wuͤrde Dein Geld genommen, 
und Dich dann ermordet haben, wenn er nicht 


noch die Hoffnung hegte, uns wieder in ſeine 
Gewalt zu bekommen, indem er Dich durch eus 
ſeiner Schiffe beafeiten” ließ! — 


ulrich geſtand mit der höͤchſten Betrüͤbniß ein, 
daß diefe Vermuthungen gegründet ſeyen, und 
überzeugte ſich noch mehr davon, als wir ihm 
auch unſere Begebenheiten erzählten. — Meine 
Tochter ſetzte uns durch ihre Ueberlegungskraft 
und ihren reifen Verſtand in Erſtaunen. Als 


war, ſagte ſie: „Koͤnnte man nicht durch Liſt 


von den boͤſen Abſichten der Türken die Rede 


50 ihren Planen Kenntniß erhalten? Es muͤßte 


iner von uns unter dieſe Ungläubigen mi⸗ 
* wenn ſie dann bei guter Laune ſind, und 


ſi 
fü 


ſi ch fuͤr ganz unbelauſcht halten, werden ſie ein⸗ 
ander ihre Gedanken mittheilen, und wir wuͤr⸗ 
| den dadurch in den Stand geſetzt, ihre Abſichten 
vereiteln, und fie überliften zu koͤnnen.“ mr 


Florvel gab dieſem Vorſchlage Beifall, und 


iſt ja den Leuten des Seeräubers bekannt?“ 
erwiederte Roſa. | 


dachte fogleich an den Sklaven Haly. „Aber er 
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— Freilich wohl, | meinte Waldau“! doch 
koͤnnte er ſi 0 ſo gut verkleiden und ſein Geſi er 
verſtellen ... 

„Richtig!“ rief meine Tochter lebhaft: „es 
waͤchſt auf unſerer Inſel ein Kraut, welches die 
Haut vollkommen ſchwarz macht; wenn man 9 ch 

| das Geſicht und die Haͤnde damit reibt. ... 


— Ei, ganz vortrefflich! unterbrach der junge 
Arzt: ſolcher Mittel bediene ich mich gern, 155 
ich haſſe Kampf und Blutvergießen. — 

„„O, laſſen wir jetzt dergleichen Scherze, er- 
wiederte mein Vater ſanft: wir haben jetzt nicht 
mehr Zeit, uns ſo ungewiſſer Mittel zu bedie⸗ 
nen; denken wir lieber daran, uns in kraͤftigen 
Vertheidi⸗ ngszuſtand zu verſetzen.“ 
— habe meine Matroſen, von denen 
ich einen großen Theil bewaffnen kann, ſagte 
Ulrich. — 5 * 

„An Waffen ſoll es uns nicht fehlen, fiel 
Florvel ein, „denn ich habe deren im Ueberfluß; 
aber das Wichtigſte iſt jetzt, daß wir die Frau 

Gräfin dazu beſtimmen, ſich in den Hintergrund 
der Hoͤhle, dicht neben der Quelle des kleinen 
Fluſſes, zu fluͤchten. Die daſelbſt herrſchende 
Sinfterniß wird Wa Roſa, Ihre Frau Gemah⸗ 


8 


Thraͤnen würden. unſere Herzen allzuweich mas 
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lin, Juſtinen und enten vor jedem | | 
ſchützen. 1 57 0 

Florvel richtete dieſe ni Worte an BR] 
um mich für feinen Vorſchlag zu gewinnen; ich 
ſahe meine Sophie an, aber ſie war betrübt, 
und antwortete nicht. 4 

„Ich weiß,“ fuhr Florvel fort, „daß dieſer 
feuchte und finſtere Zufluchksort fuͤr Perſonen 
wie Sie, Frau Gräaͤfin, ſchrecklich iſt; aber bes 
denken Sie die Gefahr, noch einmal in Muley | 
Haſſans Gewalt zu fallen. Ihre Angſt, Ihre 


chen, und unſrer Vercheidigung nachtheilig ſeyn; 
wenn wir von einer ſtaͤrkeren Anzahl, als wir, 
angegriffen werden, fd bedürfen wir unſerer sam 
zen Vorſicht und Kaltbluͤtigkelt.“ 1 4 | 
0, lieber Water, für mich fürchte nichts, 
rief Roſa: ich habe Muth!!! a 

„So ſoll es mir auch nicht daran fehlen, | 
antwortete meine Sophie: „aber ich habe mehr 
Muth dazu nöthig, mich in den Abgrund dieſer 
Hoͤhle zu begraben, als den Gefahren an „ 
Seite meines Gatten zu krotzen.“ N 
— Ja, fo ſprechen die Damen immer, mur⸗ 
melte Ulrich zwiſchen den Zaͤhnenz aber wenn 
fie nur einen einzigen Schuß hören ** — 1 


* 
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Haly und Zemire wurden beauftragt, Alles, 


machen ene in den Hintergrund der Hoͤhle 
zu tragen; mehrere Stuͤhle, ein Tiſch, Decken 
und Lebensmittel wurden dorthin gebracht, und 
gegen Abend ſollten die Frauenzimmer ihren 
neuen Wohnort beziehen. Als wir noch mit 


von den Leuten des See 


33 
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Sieben e e Kapitel. 


2 Haſſan den Auftrag erhalten hatte, uns 
wider in ſeine Gewalt zu bringen, und welcher 
jetzt von Ulrich die Erlaubniß bewirken wollte, 


zu thun. „Meine Leute haben Langeweile auf 
dem Schiffe, und das Wetter iſt ſo ſchoͤn! Sie 
find ſchon feit fo langer Zeit nicht auf dem Lande 
beweſen; einige Stunden der Erholung werden 


1 * 


wos einen fo traurigen Aufenthalt erträglicher 


‚einander berathſchlagten, erſchien plotzlich einer 


Es war der Anfuͤhrer der Sklaven, der von 


ſich mit ſeinen Leuten ans Land begeben zu duͤr⸗ 
fen, indem er verſprach, dies ganz unbewaffnet 


angenehm ſeyn, und können 25 Kun 


ne, 


Dieſe Bitte wurde mit einer heimtüͤcklſchen 


Miene vorgetragen, und die Augen des hinter- 
liſtigen Anfuͤhrers ſuchten meine Frau und Ju⸗ 


ſtine, die ſich aber bei feiner Annäherung Mi die | 


‚Höhle begeben hatten. zu 


goſa benutzte unterdeſſen die ee | 


welche die Gegenwart der Türken bei uns her- 
vorbrachte, und ſchlich ſich heimlich aus der 
Höhle; ich glaubte fie bei Sophien. Ulrich theilte 
uns das Verlangen des Anfuͤhrers der Seeraͤu⸗ 


ber mit. „Wir wollen ihm Alles bewilligen,“ 
ſagte Florvel, „denn eine abſchlaͤgige Antwort 
koͤnnte ſie nur noch mehr reizen, und uͤberdieß | 
erlangen wir noch einen Vortheil mehr, naͤmlich | 


den, daß wir fie näher beobachten koͤnnen. — 


Ulrich bewilligte alſo dem Tuͤrken ſeine Bitte, 


unter der Bedingung, daß er ſich unſerer Ba 
nung nicht nähern dürfe. R 


„Du haft alfo Urſach, uns zu u fürchten?“ 


ſagte der Anfuͤhrer mit einem liſtigen Lächeln, 
— Was gehen Dich meine Gedanken an? 
erwiederte Ulrich mit barſchem Tone. Du haſt 


den Befehl, das Löfegeld in Empfang zu neh⸗ 


men, was ich zu zahlen verſprochen habe; heute 
Abend wirſt Du es erhalten, und ich ak 
daß Du mit dem Anbruche des worgenden 
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Tages nicht mehr auf dieſer Inſel zu finden 
ſeyn wirft. — 
X Der Tuͤrke drehte ſich, ohne zu abe 
um, und kehrte zu ſeinen Leuten zuruͤck. Kaum 
5 war er fort, ſo kam meine Frau aus der Hoͤhle, 
und fragte, wo Roſa ſey? Wir wußten es nicht, 
und unſere Unruhe ſtieg aufs Hoͤchſte, als wir 
ſie allenthalben vergebens ſuchten; auch Pollo 
fehlte. Bald darauf erſchienen die Türken in 
beträchtlicher Anzahl, und lagerten ſich in der 
Entfernung von dreißig Schritten auf dem Na: 
ſen vor unſerer Hoͤhle; Waldau verlor ſie nicht 
aus den Augen, und beobachtete jede ihrer Be⸗ 
wegungen, während Florvel und ich nur mit un⸗ 
ſerer Roſa beſchaͤftigt waren, deren Unvorſichtig⸗ 
kelt wir verwuͤnſchten. 
Wir waren eben im Begriff, nach ihr von 
Neuem auf der Inſel umherzuſuchen, als Pollo 
erſchien, an der Hand eine kleine Negerin fuͤh⸗ | 
rend; Beide gingen dicht neben den Seeraͤu— 
ern vorbei und begruͤßten ſie. Ich erkannte 
ſogleich meine Roſa, und wollte ihr entgegen ei⸗ 
len, aber Florvel hielt mich zurück. „Seyn Sie 
ichtig, Freund, ſagte er, und verrathen Sie 
nicht, denn gewiß hat fie ſich nicht ohne Abs 
13 ſo A fie beſi st eine lebhafte Einbil- 
. 18 A* 
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dungskraft, und elne ungewoͤhnliche Reife des 
Verſtandes.“ * 

Jetzt kam das Kind uns näher, lachte über 
feine Verwandlung, und bat uns, fie den Tuͤr⸗ 
ken nicht zu verrathen. „Was haſt Du für eine 
Abſicht, liebe Roſa?“ ſagte Florvel. — Die Un: 
gläubigen zu belauſchen, antwortete fie. Ich 
werde ihnen jetzt Früchte und Liqueur bringen; N 
fie können kein Mißtrauen gegen mich haben, 
und da ich ihre Sprache hinreichend verſtehe, fo]! 
werde ich ihnen gewiß etwas abhorchen koͤnnen.— 

Roſa nahm jetzt einige Körbe mit Fruͤchten, 
einige Flaſchen mit Liqueur, und ging dreiſt auff 
die Türken zu; Sophie, welche ſich hinter unt 
verſteckte, ſah ihr mit Erſtaunen zu. Juſtine bei! 
wunderte ihren Muth; mein Vater, Waldau 
Florvel, Ulrich und ich verließen fie mit keinen 
Auge, und waren, wohl bewaffnet, jeden Augen 
blick bereit, bei der erſten feindlichen Bewegun 
auf den Trupp loszuſtuͤrzen. | Fe | 
unſere Rofa trat unterdeffen höflich de 
Türken näher, und bot ihnen dle Fruͤchte un 
den Liqueur dar. Der Anfuͤhrer nahm eine Fla 
ſche von ihr an, lächelte ihr freundlich zu, un 
ſagte ihr einige Worte; fie ſplelte ihre Rol 
vortrefflich. Ihre Zeichen druͤckten 
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daß fie kein Wort von ſelner Sprache verſtehe, 
und leichtfuͤßig ſprang fie um den Trupp her⸗ 
um, ihre Geſchenke fröhlich vertheilend, aber 
aufmerkſam lauſchend auf jedes Wort, das ge⸗ 
ſprochen wurde. Wie durch Zufall ließ ſie end⸗ 
lich ihr letztes Koͤrbchen fallen, und ſuchte die 
Mandeln, welche es enthielt, von der Erde wie: 
der zuſammen, um dadurch mehr Zelt zum Hor⸗ 
chen zu bekommen. Folgende Worte des Anfuͤh⸗ 
‚ters praͤgten ſi ch auf immer in ihr Gedacht, 
niß ein: 
„„Dieſe kleine Negerin gefällt mir, fie fol 
mein Antheil an der Beute ſeyn. Heute Nacht 
machen wir den Ueberfall, bemächtigen uns ih⸗ 
rer Schaͤtze, und ſuchen nur die Frau, die uns 
Hoſſan bezeichnet hat, ſo wie den Arzt, den 
Bruder der einen entlaufenen Sklavin, und den 
Capitain lebendig in unſere Gewalt zu bekom⸗ 
men; denkt daran, daß es unſer Herr ſo befoh⸗ 
len hat. Die uͤbrigen werden ſaͤmmtlich nieder⸗ 
9 ehauen, denn ſie Wirden ſich ohne 5 ver⸗ 
heidigen.“ | 
Meine Tochter glaubte jetzt genug gehört 
zu haben, und ohne im Geringſten ihre Miene 
zu verändern, verließ fie den Trupp, der ſich fuͤr 
4 9 ſicher hlelt. Ihr 1 T anmu⸗ 
{ 18 * 


* einen Plan machen, denn wir haben kaum noch 
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thigen 8 vollendeten die Bezaube⸗ 
rung des Anführers, und er wiederholte: „Beim 
Allah! dieſe kleine Megerin ſoll die meinige 
werden!“ 

Als Roſa zu uns zuruͤck kam, thaten wi 
als wenn wir uns gar nicht um fie befümmer: 
ten, und um unſere Feinde noch mehr zu täus 
ſchen, trug ſie und Pollo uns vor der Thür der 
Höhle unfer Fruͤhſtuͤck auf. Während fie uns 
beim Effen bediente, erzählte fie uns, was fie 
gehört hatte. 5 4 
„„Sie rechnen alſo auf die Schaͤtze, dle ich 
dem Herrn von Florvel zurüͤckbringe e ſagte Ul 
rich: „aber ſie ſollen nichts davon haben, oder 

ich will mein Leben verlieren!“ f 


— Wie wollen wir uns ihrer entledigen! 
nahm Waldau das Wort. Laſſen Sie uns jetz 


| ſo vlel Zelt uͤbrig, uns zu berathſchlagen.— 


g „Die Böſewichter ſind bewaffnet fiel Sof 
eln, welche ſich immer einige Schritte von un 
entfernt hielt, und die a einer Erin fo 
ſpielte. 1 
— Wie! ſie ſind bewoſſnet, rief Uri, \ 
geachtet: Ihres mir Wortes! | 


— 


. 
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Sie uns mit Slatenſgäſſen und Sie 
plötzlich über fie herfallen! — 

Ww Meine Herren, glauben Sie mir,“ unter⸗ 
brach ihn Waldau, es iſt beſſer, daß wir ſie in 
irgend eine Falle locken, als daß wir uns in ei: 
nen ungleichen, offenen Kampf mit ihnen eins 
laſſen. Wir muͤſſen ſie uͤberreden, daß wir in 
der vollkommenſten Sicherheit ſind. Der brave 
ulrich laͤßt Alles, was von einigem Werthe oder 
Nußen für uns iſt, auf die Fregatte bringen; 
die Seeräuber werden dies ſo betrachten, als 
wenn wir nur fuͤr ſie arbeiten. e dleſer 
Zeit unterſuchen wir die Hohle. 

1 In dieſem Augenblick kamen Ulrichs Ma⸗ 
fen herzu, und wir unierrichteten fie von der 
7 erraͤtherei der Türken. Sie erboten ſich ſo⸗ 
gleich, über die Seeraͤuber herzufallen, aber 
Waldau widerſetzte ſich dieſem Vorhaben, und 
etzte uns nun feinen Plan näher auseinander, 
r allgemeinen Beifall erhielt, und deſſen Kuss 
führung wir dadurch begonnen, daß wir den 
. atroſen den Auftrag gaben, den Seeraͤubern 
it Vorbeigehen zu fagen, fie Hätten den Befehl 
halten, die beiden Schiffe mit verſchledenen 
Begenfländen von Werth zu beladen. Dies tha⸗ 
en ſi e auch wirklich, und die Türken waren 
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hierüber fo zufrieden, daß mehrere von Ihnen 
unſeren Matroſen bei diefer Arbeit halfen. | 
Nachdem wir eine Wache vor die Thür uns 
ferer Höhle geftellt hatten, begaben wir uns, mit 
Lichtern verſehen, tiefer in den Hintergrund ders 
ſelben, und kamen bald bis an die Quelle, wo 
wir Haly und Zemire fanden, die mit der Ein⸗ 
richtung eines bequemen Aufenthalts daſelbſt bes 
ſchaͤftigt waren, Bei näherer Unterſuchung über: 
zeugten wir uns, daß ein Menſch beguem durch 
die Oeffnung hindurch kommen konnte, durch 
welche das Waſſer ſeinen Abfluß aus dem Fel⸗ 
ſen nahm. „Der Feind iſt geſchlagen!“ rief 
Waldau aus: aber meine Frau zitterte bei dem 
Gedanken an das gefahrvolle Unternehmen, 9 
dieſe Art aus der Höhle zu kommen. 
„Wo werden wir aber ſeyn?“ ſagte fe, 
„wenn wir gluͤklich * die Deffnung ge 
langen?“ 
— An den Mann Ufern des Fluſſes 
antwortete ich: nicht weit von ſeinem Ausfluff | 
ins Meer befindet ſich die Bucht, in welche 
Florvels Fahrzeug liegt, das uns nach der Fre 
gatte fuͤhren wird. Sobald die Sonne unter 
gegangen iſt, befinden wir uns auf unſeren 
e a - 
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„und glaubſt Du, daß der Felnd den gan: 
zen Tag uͤber keine Entdeckung machen wird? 
Er kann uns außerhalb dieſer Oeffnung erwar⸗ 
ten, unſere Pläne vereiteln.“ 

— Laſſen Sie uns jetzt nur den guten Er⸗ 
folg vor Augen haben, Frau Gräfin, und zus 
gleich der Gefahr, die Sie fuͤrchten, durch un— 
ſere Wachſamkeit zuvorkommen. Ich werde mit 
Pollo die Runde machen, und Haly ſoll an dem 
Ufer des Fluſſes feinen Poſten bekommen. Lies 
ber ulrich, ſage ihm doch, daß er jetzt ein Bei⸗ 
ſpiel des Muthes geben muß; er verdankt uns 
fo viel, daß er ſich gern für uns in Gefahr be: 
geben wird; und muß er nicht auch feine geliebte 
Zemire retten? — | 
urrich ſprach mit dem jungen Türken, der 

ohne Zoͤgern in das Waſſer ſprang, und vor⸗ 
wärts ſchritt. Das Waſſer ging ihm kaum bis 
über die Knie, er gelangte ohne Anſtrengung 
durch dle von der Natur in den Felſen gemachte 
Es und verſchwand dann vor unſeren Blik⸗ 
Meine Sophie ſchien jetzt etwas mehr 
Much zu gewinnen; Zemire wollte ihrem Ge: 
liebten folgen, aber Juſtine hielt ſie zuruͤck, und 
gab ihr zu verſtehen, daß der rechte Augenblick 
9 nicht gekommen ſey. Florvel bat hierauf 


es 


unfere Frauenzimmer, ruhig zuruͤck zu bleiben, 
und uns zu erwarten, wozu fie ſich auch ent 
ſchloſſen. Wir kehrten nun nach dem Eingange 
der Höhle zuruͤck, um zu ſehen, was auf der 
Inſel vorging, und um fert Feinde zu beob⸗ 
54 . 


J 
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Ulrich und Waldau, welche zu wiſſen wuͤnſch⸗ 
ten, was aus dem jungen Haly geworden ſey, 
nachdem er die Hoͤhle verlaſſen hatte, und ob er 
ſich auf ſeinem Poſten befinde, umgingen die 
Höhle, bis an das Ufer des Fluſſes, und folge 
ten ihm dann bis zu feiner Quelle. Sie fan- 
den den jungen Sklaven, ſeine Kleider in den 
Strahlen der Sonne trocknend. Ulrich fragte 
ihn, ob er die Feinde geſehen, und ob ſie ſich 
dem Ausgange genaͤhert hätten, auf welchen i 
unſere ganze Hoffnung gruͤndeten. N | 

„Ich habe fie von weitem geſehen,“ antwor 
tete er: „ſie gingen aber nach den Grabmälern 
zu, und allem Anſchein nach, denken fie nur dar- 
auf, die Thuͤr der Höhle nicht aus den Augen 
zu verlieren. Seyd ganz ruhig, ich werde mel | 
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nen Poſten nicht verlaſſen, und wenn die Feinde 
in meine Nähe kommen ſollten, fo eile ich in 
dle Höhle zuruͤck, wie ich herausgekommen bin, 
um Nachricht zu bringen. Nur bitte ich um ele 

nige Nahrungsmitkel; ich ſtehe dafur, daß ich 
mich nicht werde überrafchen laſſen.“ 
— Die Damen haben Lebensmittel bei ſich, 
ſagte Ulrich: erbitte Dir von ihnen, was Du 
brauchſt, Deine Gegenwart wird f e überdieß 
beruhigen. — 
Waldau war außerſt zufrleden, und bat nun 
den treuen Ulrich, zu mir zuruͤck zu kehren, und 

ihm den Mulatten Pollo zuzuſenden. Ohne Zeit⸗ 
verluſt begab er ſich darauf nach der Bucht, 
welche, wie ſchon geſagt, in geringer Entfernung 
von der Muͤndung des Fluſſes befindlich war. 
Das daſelbſt liegende Fahrzeug konnte wegen 
5 der ſich rings umher erſtreckenden Felſen, vom 
Feinde nicht geſehen werden, und bei dem An⸗ 
dlc des ganz wöften Strandes uͤberzeugte ſich 


werden wuͤrde. Nach einer Viertelſtunde kam 
auch Pollo herbei. Freund, ſagte Waldau zu 
ihm: „bleib hier an meiner Statt zuruck, und 
bewache das Fahrzeug; nur wenn der Feind 
bierher kaͤme, dann en uns davon zu benach⸗ 
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tigen.“ Der treue Mulatte verſprach, auf des 
Puͤnktlichſte zu gehorchen. 

Der junge Arzt fand uns vor der Ahle 
unſerer Hoͤhle verſammelt. „Alles geht gut,“ 
ſagte er mit froͤhlicher Miene; „ſehen See dieſe 
mit Tuͤchern umwundenen Köpfe an, ſie haben 
einen Zweck, aber keinen Gedanken. Ihre Au⸗ 
gen fi nd. auf uns, wie angenagelt, und waͤhrend 
wir jetzt vor ihrer Naſe die Vorbereitungen zu 
einem klugen Ruͤckzuge machen, ſehen ſie uns 
ruhig und muͤßig zu. Sie glauben ſchon den 
Sieg erfochten zu haben, da es doch gar nicht 
einmal etwas zu fechten geben wird.“ | 


— . Lieber Waldau, ſagte Florvel laͤchelnd, 
ſind Sie aber auch nicht ſelbſt zu voellig, daß 
Sie jetzt ſchon triumphiren? Wuͤrden wir nicht 
gut thun, uns auch auf den Fall vorzuſehen, 
N Vorhaben vereitelt wird? — 0 


„Ich glaube es nicht,“ antwortete der Arzt, 
„und wenn die liebenswürdige Roſa ſich bloß 
darauf beſchränkt hätte, für die Zukunft zu grür 
beln, ohne zu handeln, fo würden wir bis jezt 
noch nicht wiſſen, wie nahe uns die Gefahr if, 
noch, welche Mittel wir anwenden konnten, um 
ihr au entgehen. Wut fey u Erfindungs⸗ 


l 
| 


. * 5 . 283 


gabe! Wir ſind jetzt auf unſerer ehm und 


unſere Feinde find es nicht.“ a 
lorvel wußte hiergegen nichts zu re 


dern, und überdies konnte ein Lob: feiner gelieb: 
ten Roſa ihm nur angenehm ſeyn. Er erfuhr, 


daß die Tuͤrken ſich auch dem Grabmale genaͤ⸗ 


hert haͤtten, welches er dem Andenken Juliens 
errichtete, und feine Blicke verfinſterten ſich, 
„Arberg,“ ſagte er leiſe zu mir, „werden wir 
dieſe Inſel verlaſſen, ohne zum letzten Male an 
dem Grabe derjenigen gebetet zu habem, die wir 
Beide ſo innig liebten?“ ‚Yin 


0, ich bin bereit Ihnen zu folgen, in 


derte ich: aber laſſen Sie uns den Untergang 2 
der Sonne abwarten, wir ſind dann um ſo 


ſicherer, von den Tuͤrken, die unſere Höhle: im 
Auge haben, nicht geſtoͤrt zu werden. — 


Frlorvel war völlig mit mir einverſtanden. 


Mein Vater machte uns jetzt darauf aufmerk⸗ 


f ſam, daß der Tag ſich ſeinem Ende naͤhere; hoͤ⸗ 


1 


0 
ö 


ren wir nicht auf, ſagte er, unſere Feinde in 
der größten Taͤuſchung zu erhalten. Wir wol, 
len mit anſcheinender Sicherheit unſere Abend— 


mahlzeit zu uns nehmen, und uns mit unſeren 
bewaffneten Matroſen umgeben. Ulrich, ſuche 


jetzt die Türken De u überreden, daß 2 ſi 9 wie⸗ 
R 
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der an Bord begeben, verſprich ihnen heute 
Abend noch das Löfegeld. einzuhaͤndigen, und 
fage dem Anführer, daß wir morgen fruͤh mit 
ihm zugleich die Anker lichten wuͤrden. 
Obgleich Ulrich im Allgemeinen den Nath 
meines Vaters nicht mißbilligte, ſo verſicherte 
er doch, daß die Tuͤrken auf keinen Fall an Bord 
zurückkehren würden, da ihre Abſicht ſey, uns 
waͤhrend der Nacht anzugreifen. „Ich weiß es 
wohl, antwortete mein Vater, „aber man muß 
ihnen dennoch den Vorſchlag machen.“ 150 
. — Ich eile zu ihnen, rief Ulrich, und um 
ſie noch mehr zu tauchen, will ich meine Leute 
an Bord der Fregatte zuruͤckſchicken. Die Türe 
ken fürchten nur mich und meine Matroſen; 
wenn ſie dieſelben hier nicht mehr erblicken, ſo 
werden ſie ihrer Beute 85 Hane zu ſeyn 
See ö 
Wir belichel uns hierbel auf uach Er- 
beine) der ſich nun ſogleich zu den Türken bes 
gab, und ſich mitten unter ſi ie ſezte. Unterdeſ⸗ 5 
ſen war die Sonne ſchon hinter den Spigen der 
Felſen verſchwunden, und Florvel und ich benutz 
ten daher einen guͤnſtigen Augenblick, um nach 
dem Grabmale Juliens zu entſchluͤpfen. Wir 
beteten mit Inbrunft, und 4 as RE | 
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Florvel folgende Worte ausſprechen, wach . 
0 bis zu Thraͤnen ruͤhrten: | 
I Ich verlaſſe jetzt Dein Grab, 0 e 
Julle, die ich nie vergeſſen werde; ich verlaffe 
dieſe öde Inſel, aber nicht auf immer! Ich 
komme zuruͤck, um hier mein Leben zu beſchlie⸗ 
ßen! — Ich ſage Deinem Grabe Lebewohl, 
geͤliebte Julie! Wenn die Zeit oder die Haͤnde 
der Menſchen dieſen Ort des Friedens zerſtö⸗ 
ren ſollten, wenn ſie dieſe Namenszuͤge ver⸗ 

wiſchen, fo werde ich dennoch den Platz wie: 
der finden, wo Du in ſeliger Ruhe ſchlaͤfſt; 
mein Körper wird neben dem Deinigen ru⸗ 

hen, und mein Geiſt wird ſich dann an dem 


Orte des ewigen Friedens mit dem n | 


wieder vereinen.“ — 
Durchdrungen von dieſem Gebete, pflüdte 

ich einige Blumen, welche auf dem Grabe wuchs 
ſen, und ſagte ebenfalls der Mutter meiner Roſa 
Lebewohl. Da die Zeit uns drängte, fo konn⸗ 
ten wir nicht laͤnger verweilen, und traten, in 
truͤbe Gedanken verſunken, unſeren Ruͤckweg an, 
als wir plotzlich drei Türken erblickten, welche 
uns beobachteten, und jetzt auf uns zu traten. 
Florvel ergriff eine feiner Piſtolen, und ſtreckte 

5 ſie ihnen entgegen; ich folgte feinem iter | 
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und die Tuͤrken aue ſi 6 Dans gleich 
wieder. 
Vor der Thuͤr 45 Höhle fanden 4 

Ulrich, meinen Vater und Waldau. Da es ſchon 
ziemlich finſter war, ſo zogen wir uns in unſere 
Hoͤhle zuruͤck, und machten hinter uns die Thuͤre 
zu. Aber kaum war dies auch geſchehen, als 
Waldau zu den Waffen! rief. Die Tuͤrken ſind 
im Begriff, uns anzugreifen! — 

„Laſſen Sie mich hier allein,“ ſagte Ulrich: 
nehmen Sie ihre Lichter, und eilen Sie, die 
Frauenzimmer zu retten, denn Sie gebrauchen 
einige Zeit dazu, dieſelben durch die ſchmale 
Oeffnung hindurch zu bringen. Eilen Sie! ei⸗ 

len Sie!“ 

j — Aber Du wirſt von den . 1 0 ge 
fangen werden, lieber Ulrich, antwortete ich. — 
„Ich fürchte fie nicht,“ fagte der tapfere 
Matroſe. „Fuͤr's Erſte habe ich ihnen drel 
Schuͤſſe entgegen zu ſenden, wenn fi e die Thür 
zertruͤmmert haben, und meinen Ruͤckzug werde 
2 mir ſchon offen halten. 4 
Mein Vater fuͤhlte, wie unbedingt noth⸗ 
wendig es war, dem Rathe Ulrichs zu folgen, 
und zog mich mit ſich fort; Waldau kam uns 
nach, aber Florvel wollte durchaus zuruͤckbleiben, 
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und Ulrich nahm ſeinen Beiftand an. Da un: 
ſere Feinde wegen der Entfernung unſerer Mas 
troſen offenbar einen großen Vortheil uͤber uns 
zu haben glaubten, fo zögerten fie auch nicht, 
an der Thuͤr zu erſcheinen; Ulrich fragte nach 
ihrem Begehren, worauf ſie den Verſuch mach⸗ 
ten, ihn zu gewinnen, und ihn unter verſchiede⸗ 
nen Vorwaͤnden baten, die Thuͤr zu oͤffnen; dies 
gab dem klugen Matroſen Gelegenheit, länger 
als zehn Minuten mit dem Anfuͤhrer der Tuͤr⸗ 
ken zu unterhandeln, und erſt als er glaubte, 
daß wir an dem entgegengeſetzten Ausgange der 
Hoͤhle angekommen waͤren, verweigerte er es 
grade zu, ſi fie einzulaſſen. 

b Jetzt brauchten die Tuͤrken Gewalt, und 1 
| 9 Minuten hatten ſie die Thuͤr geſprengt; 
aber in demſelben Augenblick gaben auch Flor⸗ 
vel und Ulrich Feuer, wodurch einige der An⸗ 
greifenden zu Boden flärjten. Die Uebrigen 
ſtuͤrmten in die Hoͤhle, ſahen ſich aber hier durch 
eine Menge von Möbeln und Kiſten im meite: 
ren Vordringen aufgehalten, waͤhrend die Bela: 
gerten ſich tiefer in die Hoͤhle zuruͤckzogen. Ul⸗ 
rich trug ein Licht in der Hand, welches auch 
den Feinden zum Wegweiſer diente; unfere bei: 
den unerſchrockenen Freunde hielten aber durch 
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ihr wiederholtes Feuern die Tuͤrken fiets 10 6 ein: 
ger Entfernung, da die Letzteren nur mit Suͤ⸗ 
beln und Dolchen bewaffnet waren, und der im⸗ 
mer noch fortdauernde Rückzug Derer, die ſie 
verfolgten. Die Tiefe der Hoͤhle, welche ſie gar 
nicht geahnet hatten, der Verluſt ihres Anfuͤh⸗ 
rers und mehrerer ihrer Kameraden, alles dies 
verbreitete ſchon Schrecken und Unordnung uns, 
ter ſie. Ein neues Ungluͤck erwartete fie noch, 
denn ohngefaͤhr auf dem halben Wege, grade 
da, wo mehrere Seitengaͤnge der Hoͤhle von 
dem Wege nach der Quelle abfuͤhrten, loͤſchte 
Ulrich ploͤtzlich das Licht aus, und unſere beiden 
Freunde eilten nun raſch dem Ausgange zu. Als 
ſich die Tuͤrken auf einmal in der tiefften Fin ⸗ 
ſterniß befanden, ſtießen ſie das fürchterlichſte 
Geſchrei aus, und die erwähnten Seitenwege, 
welche ſie beim Umhertappen fanden, trugen nur 
noch dazu bei, ihren Schrecken zu vermehren. 1 


Wir hatten aus Vorſicht eine kleine Lampe 
bei der Quelle zuruͤckgelaſſen, deren Schein aber 
zu ſchwach war, um den Türken, die fi ch erſt 
auf halbem Wege befanden, nuͤtzlich zu ſeyn. 
Ulrich und Florvel, ſobald ſie hier ankamen, 
ſprangen ins user off sten die Oeffnung, 
| 
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und trafen bald darauf glücklich mit uns bei 


der Bucht zuſammen. 


Welche Freude fuͤr uns, ſie wieder zu ſehen! 


Sie waren nicht einmal leicht verwundet, und 
waͤhrend wir uns voller Entzuͤcken umarmten, 
heulten unſere Feinde vor Wuth, und irrten in 


der finſteren Höhle umher. Wir eilten jetzt, un . 


ſer leichtes Fahrzeug zu beſteigen, welches der 
unermuͤdliche Ulrich zu unſerer Fregatte führte, 
und in einer halben Stunde befanden wir uns 


den Matroſen mit einem Freudengeſchrei em⸗ 
pfangen; denn dieſe tapferen Leute waren ſchon 
wegen unſers Schickſals in der größten Beſorg⸗ 
niß geweſen, und wollten uns fo eben zu Huͤlfe 
eilen, ungeachtet es ihnen Ulrich verboten hatte, 
das Schiff zu verlaſſen, als ſie uns auf unſe⸗ 
rem Fahrzeuge anlangen ſahen. Ohne Zeitver⸗ 
luſt ließ Ulrich nun die Anker lichten, und ſie 
eine halbe Meile welter wieder auswerfen, da 
er es nicht wagen konnte, waͤhrend der Nacht 
die Felſen zu paſſiren. Wir erwarteten mit Un⸗ 

geduld die erſten Strahlen der Sonne, die uns 
am andern Morgen eine S Szene beleuchtete, wie 
pr 1 gar nicht erwartet Fa R 

— | 
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ſchon am Bord derſelben. Hier wurden wir von 
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Neun und zwanzigſtes Kapitel. 

Da wir durchaus keine Neigung zum Schla⸗ 
fen fuͤhlten, ſo brachten wir die ganze Nacht bei 
Tiſche und mit der Unterhaltung uͤber unſere 
Begebenheiten zu. Ulrich erzaͤhlte uns, wie er 
die Tuͤrken getaͤuſcht habe, als er ſie einladete, 
an Bord ihres Schiffes zuruͤck zu gehen. Da 
ſie ſich deſſen weigerten, ſo ſtellte ſich Ulrich, als 
wenn er weiter nichts dagegen habe, und ihnen 
nur gern das verſprochene Löſegeld auszahlen 
wollte. „O, wir fuͤrchten nichts,“ antwortete 
der Anführer der Unglaͤubigen: „wir wiſſen recht 
gut, daß das Loͤſegeld uns nicht entgehen kann, | 
und wir hoffen, ehe wir uns von einander tren 
nen, Deinen Frauenzimmern und Deinen uͤbri⸗ 
gen Landsleuten noch auf unſerem Seife ein 
kleines Feſt zu geben.“ | 


| Ulrich ließ fie in der e daß 
er ſich in der groͤßten Sicherheit befaͤnde, und 
ſchickte ſeine Matroſen an Bord zuruͤck, worauf 
die Türken ihrer Beute nur noch um fo gewiſ⸗ 
ſer zu ſeyn glaubten. Da ſie uns an Anzahl 
weit uͤberlegen waren, wollten ſie uns gefangen 
nehmen, auf N Schiff ſchleppen, und dann 
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unſere Matroſen plotzlich im Schlaf uͤberfal⸗ 


gen, die eine viel zu reiche Ladung hatte, um 
ſie unangetaſtet zu laſſen. „Sie wiſſen,“ endigte 


empfangen.“ Florvel wiederholte uns, ungeach⸗ 
tet der Beſcheidenheit des guten Matroſen, der 
über feine Thaten leicht hinwegſchluͤpfte, mit 
welchem Muthe, mit welcher Klugheit und Ge⸗ 


hatte. Ich erzaͤhlte hierauf, welcher Schrecken 
unſere Damen ergriff, als ſie meinen Vater, den 


auf! hatte ich ihnen zugerufen, „der Feind iſt 
chon mit Ulrich und Florvel im Handgemenge, 
ir haben keinen Augenblick mehr zu verlie: 
en!“ Meine Frau antwortete mir zitternd: — 
Ich uͤberlaſſe mich Dir, theurer Fritz, fuͤhre mich 
urch das Waſſer, deſſen Geraͤuſch allein mir 
ſchon Furcht verurſacht. — Zemire, obgleich ſie 
icht Alles verſtand, was wir ſagten, ſah jedoch, 
aß vom Aufbruch die Rede war, und ſprang 
| erſt in das Waſſer, Juſtine folgte ihr, von 
N oldau unterſtuͤtzt. Mein Vater nahm unfere 
oſa in feine Arme; dieſe wollte aber nicht zu⸗ 
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len, um ſich auch unſerer Fregatte zu bemaͤchti- 


Ulrich ſeine Erzaͤhlung, „wie ich ſie in der Höhle: 


ſchicklichkeit er ſich bei dem Ruͤckzuge betragen 


jungen Arzt und mich herbeieilen ſahen. „Ellig 


. daß er ſie durch das Waſſer truͤge, ſon⸗ 


se | ä 

dern ſprang luſtig hinein, und fagte zu meiner ö 
Frau: „Fuͤrchten Sie ſich nicht, das Waſſer iſt ‚ 
gar nicht kalt, Frau Gräfin.‘ In dieſem Augen⸗ 
blick verſchwand ſie auch nebſt meinem Vater 
durch die Oeffnung. Dieſes Beiſpiel von Muth 
machte Sophien über ihre Schwachheit erroͤthen; 
ſie verließ meinen Arm, und wadete faſt ohne 
meine Huͤlfe durch das Waſſer. Als wir Alle 
befreit waren, ſchallte das Geſchrei der Tuͤrken 
in unſer Ohr, und Sophie bebte von Neuem; 
aber ich beruhigte fie, indem ich fagte: „das iſt 
ein Geſchrei des Schreckens; Ulrich und Florvel 
ſind Sieger! Eilen wir jetzt nach der Bucht, 
um ſie dort zu erwarten.“ — Pollo und der 
junge Sklave Haly zeigten uns den Weg, un | 
dald nach, unferer Ankunft bei dem ae 
trafen auch die beiden Sieger zu uns. | 
Diefe Erzählungen gewährten uns bis zum 
Anbruche des Tages eine angenehme. Unterhal⸗ 
tung. Meine Tochter hatte die ſchwarze Farbe 
wieder von ihrem Geſicht gewaſchen, wodurch fie 
uns von ſo großem Nutzen geweſen war, und 
ich ſteckte ihr Blumen ins Haar, welche ich at 
dem Grabe ihrer Mutter pflüdte, Florvel for 
derte mich indeſſen leiſe auf, zu verſchweigen 
wo dieſe Blumen herruͤhrten, um die Sefell 
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ſchaft nicht mit neuer Betruͤbniß zu erfüllen. 
„Es lebe unſere Befreierin!“ rief ich aus. „Es 
lebe die niedliche kleine Negerin!“ ſetzte meine 
Frau hinzu. — Auf ihre Klugheit, ihren Muth! 
rief der junge Arzt, ſein Glas leerend. Sie 
hat dem ganzen feindlichen Lager die Salze ge⸗ 
boten. 
| Meine Tochter erröthete und E 
cher Zeit; man ſahe, daß dieſe Lobeserhebüngen 
mehr ihr Herz ruͤhrten, als ihrer Eitelkeit ſchmei⸗ 
chelten. Die erſten Strahlen der Sonne übers 
raſchten uns noch bei dieſen ſanften Ergießun⸗ 
gen unſrer gegenſeitigen Empfindungen, und nur 
Ulrich, welcher am meiſten von uns Allen ermuͤ⸗ 
det war, hatte ſich einige Stunden zur Ruhe ger 
legt. „Wir muͤſſen jetzt dieſen braven Mann 
aufwecken, ſagte Waldau, damit wir das ruhige 
Wetter benutzen koͤnnen, um aus den Felſen 
heraus zu kommen.“ 8 
Wir waren ſaͤmmtlich ſeiner Meinung, und 
N begaben uns daher auf das Verdeck, fanden aber 
die Matroſen bereits in voller Arbeit, und un⸗ 
ſeren Ulrich am Steuerruder. Dieſer ſandte 
den Erfahrenſten ſeiner Matroſen mit ſechs Mann 
auf der Schaluppe nach dem Schiffe der See⸗ 
rzuber, um ſich deſſelben zu bemächtigen, und 
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mit ihm unſerer Fahrt zu ige zwei Mann 
waren hinreichend, um das leichte Fahrzeug 
Florvels zu fuͤhren. Hierauf wurden die Anker 
gelichtet, als wir plotzlich von der Inſel her ein 
lautes Geſchrei vernahmen. Wir waren noch 
nicht ſo weit vom Ufer entfernt, als daß wir 
nicht einen Haufen Menſchen hätten fehen £öns | 
nen, welche die Arme nach uns ausſtreckten, auf 

| ihre Knie fielen, und unfere Barner an⸗ 
riefen. Dieſer Anblick ruͤhrte uns; wir ſchloſſen, 
daß die Seeraͤuber endlich den Eingang der 
Hohle wieder gefunden hatten, und nun in der | 
Hoffnung an den Strand geeilt waren, ihr Schiff 
wieder zu finden. Wie ſehr taͤuſchten fie ſich; 
ſie waren nun gezwungen, uns, als ihre Sieger, 
um Gnade anzuflehen. 
„Nur keine Schwachheit!“ rief Ulrich, als 
er ſahe, daß wir durch ihr Schickſal geruͤhrt 
wurden. „Es ſind Verraͤther; bedenken Sie, 
Herr Graf, was Sie mit Ihrer Gemahlin, mit 
Ihrem Freunde, und mit Ihnen ſelbſt im Sinne 
hatten!“ 

Florvel bedauerte ſie, aber geſtand, daß ſie 
keine Verzeihung verdienten, und Waldau, ſei⸗ 
nem Charakter getreu, machte ihnen tiefe Die⸗ 
ner, und gruͤßte fie fortwährend, ſich nach orien⸗ 
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taliſcher Sitte mit beiden Haͤnden beim Kopfe 
faſſend. Ungeachtet unſeres Mitleidens, erregte 


er unſer Gelaͤchter, denn feine Reden vermehr⸗ 


ten noch das Komiſche ſeiner Gebehrden. Da 
ſich eben ein guͤuſtiger Wind erhob, lichtete un— 
ſere kleine Flotte die Anker, und wir fuhren im 
Angeſicht der ungluͤcklichen Tuͤrken ab, die ver⸗ 


gebens unſer Mitleiden anfleheten. 


„Ein uͤberwundener Feind,“ ſagte der edle 
Florvel nach einigem Nachdenken, „hat ein 
Recht auf unſere Barmherzigkeit, wenn er ſie 
anruft. Wir wollen ihre Grauſamkeit nicht nach⸗ 
ahmen, und ihrem Elende Huͤlfe zu leiſten ſu— 


chen. Wir genoſſen in unſerer Hoͤhle mehrerer 
Begquemlichkeiten des Lebens die wir dahin ges 


bracht hatten, ſie ſind aber von Allem entblößt, 
und es iſt alſo unſere Pflicht, ihnen ſo viel als 
möglich beizuſtehen. Heute Abend wollen wir 


mein leichtes Fahrzeug mit Lebensmitteln bela⸗ 


den, und es den Wellen uͤberlaſſen; wenn die 


2 Vorſehung es will, ſo wird ſie es an das Ufer 


der Inſel fuͤhren. Dieſer elende Trupp kann 
nicht mehr daran denken, uns zu verfolgen, und 
was koͤnnten fie auch auf einem ſo zerbrechli— 
chen Fahrzeuge gegen uns ausriehten? Wir ha⸗ 


ben dann wenigſtens unſere Pflicht gethan, und 
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wenn ſie in uns ihre Wohlthäter erkennen, o 
werden fie uns fegnen, anſtatt zu fluchen.“ 


Wir waren ſaͤmmtlich der W des 
bnd hen Florvel, und ſeine Wohlthötigkeit | 
wurde mit dem vollkommenſten Erfolge gekroͤnt, 
da auf dem algieriſchen Schiffe zwei arme Skla⸗ 
ven zuruͤck geblieben waren, denen Ulrich die 
Sorge übertrug, das Fahrzeug nach der Inſel 
zuruͤck zu fuͤhren. Sie waren hieruͤber außer 
ſi ich vor Freude, da ſie ſich ſchon fuͤr verloren, 
und den ſchrecklichſten Martern vorbehalten glaub⸗ 
ten; denn ſie beurtheilten uns nach den grauſa⸗ 
men Sitten ihrer eigenen Nation. Das Fahr⸗ 
zeug wurde mit Allem beladen, was wir entbeh⸗ 
ren konnten, und hierbei hatte ich Gelegenheit, 
das vortreffliche Herz meiner Roſa zu bewun⸗ 
dern. Sie hoͤrte nicht auf, allerlei Kleinigkei⸗ 
ten zuſammen zu ſuchen, welche an einem unbe⸗ 
wohnten Orte wahre Schaͤtze wurden, als: Sie 
ſchernetze, Feuerzeuge, Lichte, Oel, Schiffszwie⸗ 
back, mehrere Handwerkszeuge u. ſ. w. Die bei⸗ 
den Sklaven, über unſere Güte erſtaunt, übers 
ſchuͤtteten uns mit Yankfagungen und Segnun⸗ 

gen; freudig fegelten fe ie dann der wuͤſten In⸗ 
ſel zu. 
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Nach fo viel Beſchwerden und Muͤhſeligkei⸗ 
ten war uns Allen die Ruhe hoͤchſt noͤthig, und 


wir konnten ihrer endlich, von der ſuͤßen Hoff— 


nung eingewiegt, unſer Vaterland bald wieder 
zu ſehen, genießen. 


* 


Dreißigſtes Kapitel, - 


Unfere Reife wurde durch keine erhebliche 


Begebenheit ausgezeichnet, und nach einer zwei— 


monatlichen, gluͤcklichen Fahrt landeten wir end- 


lich in Hamburg. Hier verkauften wir nicht 


nur die tuͤrkiſche Galeere, ſondern auch meine 


Fregatte, wodurch ich faſt für meine ſaͤmmtlichen 
früheren Auslagen entſchaͤdigt wurde; auch ſchrie⸗ 
ben wir, mein Vater, Sophie und ich, ſogleich 
an die Gräfin von Liebenthal, und erwarteten 


ihre Antwort in Hamburg, um uns völlig von 


5 den Anſtrengungen unſerer Seereiſe zu erholen, 
I ehe wir unſerem Vaterlande zueilten. 


Die Gräfin antwortete bald, aber immer 
noch von Zorn und Rache beſeelt, bloß ihrer 
Tochter. Seit unſerer Trennung von ihr hatte 
ſie nur zwei oder drei Mal Nachricht von uns 


— 


298 


erhalten, und beklagte ſich bitter daruͤber; Karl 
und Karoline waren geſund; man erwartete uns 
mit der groͤßten Ungeduld. 
Dieſe letztere Nachricht erfüllte meine So 
phie mit der hoͤchſten Freude. „Reiſen wir!“ 
rief ſie aus: „reifen wir fogleich, damit ich deſto 
eher meine Kinder wieder ſehen und umarmen 
kann.“ Wirklich befanden wir uns auch ſchon 
am folgenden Tage auf dem Wege, von meinem 
Freunde Waldau, der ſich nicht von mir trennen 
durfte, und der ganzen uͤbrigen Reiſegeſellſchaft 
begleitet. 
Ich will es nicht verſuchen, unſer erſtes 
Wiederſehen mit der Gräfin von Liebenthal und 
mit meinen Kindern zu ſchildern; meine Feder 
würde keine Worte für unſer Entzuͤcken finden. 
Doch geſtehe ich, daß fuͤr mich das frohe Wie⸗ 
derſehen nicht ohne einigen Kummer war; denn 
meine Schwiegermutter, als ſie meine geliebte 
Roſa umarmte, ließ wider ihren Willen ihre 
Abneigung gegen dieſes liebenswuͤrdige Mädchen 
blicken, da hingegen das letztere ſie mit Liebko⸗ 
ſungen uͤberhaͤufte. Mit Entzuͤcken umarmte 
Roſa ihre Halbgeſchwiſter Karl und Karoline; 
o, wie gluͤcklich war meine Sophie! Florvel em⸗ 
pfing von meiner Schwiegermutter alle Beweiſe 
ER 
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der Achtung und Höflichkeit, da feine Gegen: 


wart ihr Hoffnung gab, daß er ſtets ſeine Rechte 
uͤber ſeine Adoptivtochter behaupten, und daß 


die letztere auf dieſe Art meiner 3 fremd 


bleiben wuͤrde. 
Nachdem die erſten Ergießungen der Freude 


vorüber waren, bezeigte die Gräfin von Lieben: 


thal ihr Berlangen, von unſeren Abentheuern 
baer zu werden. Um dieſem Wunſche zu 
genuͤgen, verſammelten wir uns alle Abende in 
ihrem Zimmer, wo jeder von uns feine Bege⸗ 
benheiten erzaͤhlte, und bei dieſer Gelegenheit 
gewann der junge Arzt ihr ganzes Wohlwollen; 
fie zog feine Erzählungen allen übrigen vor. 


„Reden Sie, reden Sie,“ ſagte fie zu ihm: 


„wenn ich Ihnen zuhoͤre, fo ſcheint es mir, als 
wenn ich einen ſchoͤnen Roman vorleſen hoͤre.“ 
Die Szene unſerer Erkennung auf der Fre⸗ 


gatte, als wir ſo eben den Hafen von Hamburg 
verlaſſen hatten, erfuͤllte die Augen meiner Schwie⸗ 


germutter mit einigen Thraͤnen. „A „Sophie,“ 


rief ſie aus: „um Dir dieſen füßen Augenblick 


zu verſchaffen, haſt Du an faſt in Verzweif⸗ 
lung verlaſſen!“ Bi 

Unſere Ankunft in Weſtindlen erklaͤrte ihr 
Florvels Stillſchweigen; fie veränderte die Farbe, | 


RR ER 
als ſie hoͤrte, daß der edle Pflanzer Alles verlo⸗ 
ren habe. „Roſa beſitzt alſo Nichts mehr?“ 
Dieſe Worte ſtanden deutlich in ihren Augen 
geſchrieben. 

Der Kampf mit der Seeſchlange machte ſie 
zittern. „Iſt es moͤglich,“ ſagte ſie, die Haͤnde 
ringend, „daß Frauenzimmer ſich ſolchen Gefah⸗ 
ren ausfeßen fönnen? Iſt es nicht ſchon genug, 

daß ſich die Männer öfters denſelben Preis ges 
ben muͤſſen?“ 

— Sie ſollen ER „Frau Gräfin, erwie— 
derte Waldau, daß es Männer giebt, die man 
noch mehr zu fuͤrchten hat, als die Schlangen! 

Le Er erzaͤhlte hierauf unſere Gefangenſchaft bei 
dem Seeraͤuber. „Das iſt ſchrecklich, unerhoͤrt!“ 
wiederholte die Gräfin. „Und alle dieſe Gefah⸗ 
ren “haft Du uͤberſtanden, Sophie? Eine Ma: 
homedanerin zu werden! Einen Seeraͤuber hei: 
rathen zu ſollen! — Ach, ich werde das Fieber 
bei dem bloßen Gedanken daran bekommen! — 
Aber wie ſehr bewundere ich Ihren Muth, Ihre 
Klugheit, lieber Herr Waldau! Sie ſind hr 
Befreier!“ 
Auch Ulrich hatte Theil an ihren Babkäerher 
bungen. „Wahrlich das iſt ſchoͤn,“ ſagte meine 
Schwiegermutter, als ſie hoͤrte, wie oft der gute 
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„ * 
Matroſe ſich fuͤr uns in Lebensgefahr begab; 
eine ſolche Treue und Anhaͤnglichkeit verdient 


die hoͤchſte Bewunderung! Der brave Mann! 


— Nicht wahr, Herr von Florvel, Sie werden 


ihn ſtets bei ſich behalten? — Die armen bei— 


den Liebenden, Zemire und Haly, wir muͤſſen 
ebenfalls fuͤr ſie ſorgen. — Und Fraͤulein Roſa! 


wahrhaftig, fie iſt eine kleine Heldin! Wie vor: 


trefflich hat ſie nicht ihre Rolle als Negerin ge⸗ 
ſpielt! Aber glaubt mir, meine lieben Kinder, 
erzaͤhlet dies Alles in der Welt nicht weiter; 
denn man wuͤrde Euch entweder nicht glauben, 
oder ſich auf Eure Koſten luſtig machen!“ 
Man ſieht hieraus, daß die Gräfin eine ziem⸗ 
lich oberflächliche Frau war, obgleich fie ein gu: 
tes Herz beſaß; aus freien Gtüden bat fie un 


ſeren Freund Florvel, unſer Haus nicht zu vers 
laſſen, und wie ein theurer Meer bei uns 
zu wohnen. ch | 


„Um meine Roſa nicht von ihrem Mater zu 
trennen, erwiederte er, nehme ich Ihr Anerbirs 
ten an, Frau Graͤfin. Ich beſitze noch Geld ger 


nug, das mir der brave Ulrich erhalten hat, und 


— 


Er muß auf das Reichlichſte belohnt, ſein Alter 
muß ihm ſo gluͤcklich als moͤglich gemacht wer⸗ 
den. — — Auch der treue Mulatte gefallt mir ſehr! 
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hinreichend iſt, meiner ERREGER 0, unab: 
haͤngiges Leben zuzuſi chern.“ Ich wollte reden. 
„Ich habe das Recht dazu,“ fuhr er fort: „Sie 
haben Kinder, Herr Graf, welchen die Erbſchaft 
vor unſerer theuren Inſulanerin zuſteht; erlau⸗ 
ben Sie alſo, daß ich fuͤr ihre Zukunft ſorge.“ 
Ich erwiederte nichts hierauf, und die Grä 
fin billigte Florvels Entſchluß ſehr, weshalb ſie 
auch ſeit dieſer Zeit etwas mehr Zuneigung fuͤr 
die liebenswuͤrdige Roſa zu gewinnen fchiem 
Sechszig tauſend Thaler wurden, als ihre Mite 
gift, auf Zinſen angelegt, und der großmuͤthige 
Florvel behielt nur ſo viel fuͤr ſich zuruͤck, daß 
er die Ausgaben für ſolche Gegenſtaͤnde, welche 
er nicht von uns annehmen wollte, decken konnte. 
Jetzt dachten wir zuerſt daran, die junge 
Zemire nebſt ihrem geliebten Haly zu verſorgen, 
wozu ein Theil der Brillanten, welche von Mu— 
ley Haſſans Geſchenken an Sophien noch uͤbrig 
waren, angewendet wurde. Das junge Paar er⸗ 
hielt in der Naͤhe der Hauptſtadt ein Haus, 
nebſt den noͤthigen Aeckern, Gaͤrten, Wieſen, 
Viehſtande u. ſ. w.z ihr Dank gegen wi und 
Sophien war grenzenlos. 
Soviel Mühe ſich auch Florvel gegeben 
hatte, die Unabhaͤngigkeit ſeiner Adoptivtochter 
I: Enten, 


* 
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zu ſichern, fo konnte dleſes liebenswürdige Kind 


doch immer noch nicht die Freundſchaft meiner 


Schwlegermutter erringen, welche nur Karl und 


Karolinen ſah, und glaubte, daß ihnen durch 
meine Zärtlichkeit für Roſa ein Abbruch ge: 
ſchehe. Sophie, zwar voller Hochachtung und 
Zuneigung fuͤr ihre Mutter, war dennoch in 
dieſer Hinſicht nicht ihrer Meinung; ſie liebte 
meine Roſa aus vollem Herzen, und ſahe den 
Schraubereien, welche ſich ihre Mutter öfters 
gegen die junge Inſulanerin erlaubte, mit der 
hoͤchſten Betruͤbniß zu; fie vertraute ihren Kum⸗ 
mer meinem Vater an, welcher unaufhörlich da: 


mit beſchaͤftigt war, die deshalb öfters entſte⸗ 


henden Mißverſtaͤndniſſe wieder auszugleichen, 
und ſich vorzuͤglich angelegen ſeyn ließ, ſie vor 
den Augen Flordels zu verbergen; die Urfache 
unſrer geheimen Sorgen, dle liebenswuͤrdige Roſa, 
beklagte ſich niemals, und ertrug die Kaͤlte der 
Graͤfin von Liebenthal mit der groͤßten Geduld. 

Roſa hatte ihr fuͤnfzehntes Jahr erreicht, 


als ſie mich eines Tages um eine geheime Un⸗ 


terredung bat, und mich mit Erroͤthen fragte: 
warum meine Schwiegermutter zwiſchen ihr und 
ihren Geſchwiſtern Karl und Karollne einen ſo 


großen Unterſchied machte, und ſie nicht nur we⸗ 


ee 
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niger liebte, ſondern ſie auch ſtets mit dem Ts 
tel, Fräulein von Florvel, belegte? Ich ſah mich 
gezwungen, ihr das Geheimniß ihrer Geburt 
aufzuklaͤren, und that es nicht ohne große Selbfts \ 
uͤberwindung. „Ach Florvel,“ rief ſie weinend 
aus, „was habe ich Dir Alles zu danken!“. 
Da ſie indeſſen bemerkte, daß ihr Schmerz mich 
betruͤbte und beſchaͤmte, ſo ſuchte ſie ihn von 
nun an ſorgfaͤltig in ihrem Herzen zu verbergen, 
und erwiederte meine Liebe zu ihr deſto zaͤrtli⸗ 
cher; von dieſem Augenblick an verdoppelte ſie 
aber auch ihren Eifer, die Zuneigung der Grä- 
fin von Liebenthal wider ihren Willen von ihr 
zu erlangen, und ihr ſteter Eifer, die unaufhoͤr⸗ 
lichen Beweiſe ihrer Liebe und Hochachtung 
triumphirten endlich uͤber die Kälte meiner 
Schwiegermutter. 

Bei den häufigen Unpaͤßlichkeiten der Graͤ— 
fin, welche ihr herannahendes Alter mit ſich 
brachte, wich Roſa faſt nie von ihrer Seite; ſie 
pflegte ſie, erheiterte ſie, und opferte ihre Ver⸗ 
gnuͤgungen auf, um bei ihr zu ſeyn, waͤhrend 
ihre Enkel, zu lebhaft und laͤrmend, als daß ſie 
ſich bei ihr haͤtten aufhalten ſollen, ſich kaum 
um ſie bekuͤmmerten. Dieſes Betragen ruͤhrte 
das Herz der Gräfin, und fie vergaß nach 
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und nach Iren eräßere Abneigung gegen meine 
Roſa gaͤnzlich. 

Unterdeſſen bemerkte ich mit der tiefſten 
Betruͤbniß, daß Florvel ſich immer noch nicht 
über Juliens Verluſt getroͤſtet hatte; haufig ent: 
zog er ſich meiner und meines Vaters Freund— 
ſchaft, und fein Geiſt wohnte auf der wuͤſten 


Inſel, während fein Körper bei uns war. Seine 


Geſundheit nahm zuſehends ab. So wurde Roſa 
achtzehn Jahre alt, ſchoͤn, wie ihre Mutter es 
geweſen war, mit allen Talenten und Annehm⸗ 
lichkeiten, mit den ſeltenſten Eigenſchaften des 
Herzens begabt, wurde es ihr leicht, dem Sohne 
des Freiherrn von Hartenſtein die zaͤrtlichſte 
Liebe einzufloͤßen; der liebenswuͤrdige Eugen 
erwarb ſich wiederum die Freundſchaft meiner 
Tochter, und der edle Florvel, welcher ihre ge— 
genſeitige Neigung billigte, bat mich um meine 
Einwilligung zu ihrer Vermählung. 

H HBeſtimmen Sie nach Belieben uͤber unſer 
Kind, antwortete ich ihm: „Ihre Wünſche ſind 
f auch die meinigen.“ 

Hulles was ich vom Himmel 400% ſagte 
er, mich umarmend: „iſt das Gluͤck unſrer Roſa. 


Seit zwölf Jahren warte ich ſchon auf dieſen 


Augenblick, der ihr einen beſtimmten Platz in der 
f 1 * 20 ] 
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menſchlichen Geſellſchaft anweiſen ſoll; Liebe, 
Reichthum, Anſehen, Alles vereinigt ſich jetzt zur 
Begruͤndung ihrer Gluͤckſeligkeitt.. .. Ich 
werde nicht mehr lange Zeuge davon ſeyn; aber 
ich laffe ihr in Ihnen einen zärtlichen Vater zus 


ruͤck, und ich bin zufrieden. — 


Dieſe Worte betruͤbten mich aufs höchſte, 


konnte nicht mehr daran zweifeln, Florvel war 
dem Ende feiner Leiden nahe. Kurze Zeit nach: 
her wurde die Vermaͤhlung unſerer theuren Roſa 
gefeiert, und dieſes Feſt ſchien ihm zwar ein 


neues Leben zu geben, denn gegen unſrer Aller 


Erwartung ſtellte ſich ſeine Geſundheit wieder 
her, und unſre Freude, vorzuͤglich die meinige, 


Julie that, die er mehr liebte, als ſich ſelbſt. In 
dem Augenblick, wo wir ſicher zu ſeyn glaubten, 
ihn auf immer zu beſitzen, benachrichtigte uns 
ein Brief von ſeiner Abreiſe nach der wuͤſten 
Inſel. Sein treuer Pollo folgte ihm; er hatte 


und ich antwortete ihm nur durch Thraͤnen; ich 


war vollkommen; aber ach! ich, hatte das Geluͤbde 
vergeſſen, welches Florvel an dem Grabe ſeiner 


uns die Betruͤbniß des Abschiede huet erſpa⸗ 


ren wollen. 


a Mein und meiner Roſa Schmerz war unbe⸗ 
ſchreiblich; auch Sophie, mein Vater, die Graͤ— 
| | 
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fin’ von Liebenthal und Ulrich weinten manche 
Thraͤne um ihn; nur Waldau blieb ſich gleich, 


obbſchon er ſtets eine große Zuneigung für Florvel 


gezeigt hatte, und es gelang dieſem jungen Phi— 
loſophen endlich, uns zu troͤſten, indem er uns 


viorſtellte, daß Florvel ſich bei feiner Melancholie 


jetzt fo gluͤcklich befaͤnde, wie er es irgend anz 
derswo, als bei dem Grabe Juliens, wuͤrde ſeyn 
koͤnnen. Wirklich beffätigte ſich auch diefe Be⸗ 
hauptung; denn wir erhielten von Zeit zu Zeit 


ö Briefe von Florvel, welche uns von der Wieder— 
$ cherſtellung ſeiner Geſundheit, und von der Zu— 


Ffriedenheit, die er in feiner Einſamkeit genoß, be⸗ 


nachrichtigten. Erſt ſechs Jahre nach feiner Abs 
reiſe ſahen wir den treuen Mulatten bei uns 
ankommen, welcher die irdiſchen Reſte unſeres 
Freundes neben Julien, in dem ſchon lange für 


ihn beſtimmten Grabe, eingeſcharrt hatte, und 


uns das letzte Lebewohl feines Herrn uͤberbrach— 


te. Unſere Thraͤnen floſſen von Neuem, und 
wir wurden nicht müde, uns von Florvels Ge⸗ 


faͤhrten der Einſamkeit die einzelnen Begebenhei— 


ten der letzten ſechs Jahre, ſeit ſeiner Entfernung 
von uns, erzählen zu laſſen. 

Nur ſehr ſchwer und langſam uͤberwand ich 
die Betruͤbniß, welche Florvels Tod mir verur: 


facte, und ich genieße nun ſchon ſeit a lan⸗ 
gen Reihe von Jahren die vollkommenſte Gluͤck— 
ſeligkeit in dem Schooße meiner Familie. Mein 
Vater hat ein hohes und zufriedenes Alter er⸗ 
reicht und erſt vor einigen Jahren in den Ar⸗ 
men aller derer, die er liebte, ſeine Lebensbahn 
beendigt. Der treue Ulrich uͤberlebte ihn noch 
ein ganzes Jahr, und genoß in Ruhe, wie er es 
verdiente, die Fruͤchte ſeiner Anſtrengungen und 

Muͤhſeligkeiten. . 
| Nachdem die Graͤfin von Liebenthal des ſo 
Angfilich gefuchten Ruhms ſich erfreut hatte, ihre 
Enkel, Karl und Karoline, ihren Wuͤnſchen und 
ihrem Ehrgeize gemaͤß vermaͤhlt zu ſehen, erlebte 
ſie auch noch das ſo ſeltene Vergnügen, Urgroß⸗ 
mutter zu werden. 

Auch meine theure Roſa beſchenkte mich mit 

Enkeln, die ich fo zärtlich liebe, wie meine eig 
nen Kinder, und nur der Tod der Gräfin von 
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Liebenthal, deren hohes Alter indeſſen ihre Auf? 


loͤſung mit jedem Tage erwarten und befuͤrchten 
ließ, erfuͤllte uns ſeitdem noch mit wehmuͤthigen 
Empfindungen. 

Meine theure Sophie, die ſtets mit unend⸗ 
llicher Liebe an mir haͤngt, und in Vereinigung 
mit den Übrigen Gliedern meiner Familie mir 
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1 ſchon hier auf Erden einen Himmel geſchaffen 


hat, ehrt das Andenken ihrer Mutter, wie es 
einer zaͤrtlichen, frommen und ee en ach 


ter zukommt. 


* 


Der liebenswuͤrdige Seldau, bereits ſelt 


langer Zeit mit Juſtinen verheirathet, befindet 


ſich im Beſitz eines anſehnlichen Vermögens, das 
er ſich durch ſeine Talente erworben hat, und 


genießt die Früchte feiner Anſtrengungen in der 


Fuͤlle der Geſundheit und frohen Muthes. Er 
iſt immer noch unſer ktheuerſter Hausfreund. 
Was den treuen Mulatten betrifft, ſo hat 
er meine Roſa ſeit ſeiner Ruͤckkehr nicht verlaſ— 
ſen, und hoͤrt immer noch nicht auf, von ſeinem 
geliebten Herrn zu ſprechen. In der Unterhal— 
tung mit ihm erinnert ſich Roſa haͤufig der Zeit 


ihrer fruͤheſten Jugend, wo er fie auf dem Arme 
trug, und lächelt beifällig, wenn Pollo ihre Kin⸗ 
der in dem Garten ſpazieren fuͤhrend, denſelben 


von der wuͤſten Inſel erzaͤhlt. 
Nach ſo vielen Leiden, Muͤhſeligkeiten und 
Anſtrengungen habe ich alſo endlich den Hafen 


der Ruhe erreicht, und von meiner theuren Gat⸗ 


tin, von meinen Kindern und Enkeln umgeben, 


genieße ich der hoͤchſten Gluͤckſeligkeit „deren ein 


Venſch fähig iſt. Habe ich auch wohl durch 


— 


meinen Wonkelmuth und durch die Fan 


gen meiner Jugend mir meine e früheren Leiden 
ſelbſt verurſacht, fo ſpricht doch mein Herz 
frei von aller Schuld, und ich konnte es in dm 
feſten Vertrauen unternehmen, die Geſchichte | 


meines Lebens dem Publikum vor Augen zu le⸗ 


gen, daß ich in den Herzen meiner Leſer Ver⸗ 
zeihung finden werde, da gewiß der größte Theil 


derfelben an meiner Stelle nicht anders, oder 
wenigſtens nicht beſſer gehandelt haben wuͤrde. 
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Gedruckt bei C. A W. Schmidt in Berlin. 
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